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Unter diesem Titel ist im Elsnersclien Ver- 
lag in Berlin eine kleine Schrift erscliienein, 
die nichts weiter enthält, als einige Aufzeich- 
nungen aus den ersten vier Monaten des 
vorigen Jahres. Der Leiter der Bundesschule 
der sozialistischen Gewerkschaften in Bernau, 
Dr. Seelbach, übergibt hier der Oeffenilichkeit, 
was er als Miterlebender dieses aus Schuld 
und Verhängnis niederbrechenden Unterganges 
niedergeschrieben hat: Anmerkungen, Betrach- 
tungen und Urteile. Seelbach war meines 
Wissens nur wenige Jahre Leiter der Ber- 
nauer Schule und hat vorher den Gewerkschaf- 
ten nicht eigentlich nahegestanden. Sein 
Standort mag jene verspätete soziale und pä- 
dagogische Romantik gewesen sein, in der die 
weibliche Linie unserer raännlicheen Jugend 
der Zeit gerecht zu werden suchte. So wäre 
es erklärlich, dass er die entscheidenden 
Schwächen und Mängel der Gewerkschaften 
dort sucht und erkennt, wo sie wirklich be- 
standen. Er sieht die Unzulänglichkeiten ih- 
rer Führung, er sieht die treue, selbstsichere 
Dummheit des „organisierten Arbeiters", die 
Plattheit des gewerkschaftlichen Betriebes und 
die geistige Unsicherheit, Unselbständigkeit 
und Entmannung, die aus dem Hörigkeitsver- 
hältnis zur Sozialdemokratie folgten. 

Unsern Lesern ist damit nichts Neues ge- 
sagt. Wie oft habe ich den Gewerkschaften 
an dieser Stelle ihren Spiegel gezeigt; wie 
mancher ehrliche Versuch ist unternommen 
worden, sie dem Verhängnis zu entreissen: 
das alles war vergeblich; aber man erkennt 
heute, dass es vergeblich bleiben musste, 
weil das Uebel allzu tief sass, als dass es 
einer Heilung von innen hätte weichen kön- 
nen. 

Der Verfasser dieser Tagebuchaufzeichnun- 
gen glaubte noch an die Rettung der Ge- 
werkschaften, als sie ihr Daseinsrecht längst 
verwirkt hatten. Die unwiderrufliche Ent- 
scheidung fiel in der Wirtschaftskrisis, als 
man sich gezwungen sah, die in der Schwindel- 
konjunktur unorganisch gewachsenen Löhne 
und f^ürsorgeeinrichtungen abzubauen. Damals 
hatten die Gewerkschaften keine andere Pa- 
role, als Einspruch und Klage. Sie verschlos- 
sen sich der nationalen Lage und ihren For- 
derungen und erkannten nicht, was jetzt ihre 
Aufgabe hätte sein müssen. Ich wurde da- 
mals bald nach dem Erscheinen meines Bu- 
ches „Vom Proletariat zum Arbeitertum" von 
den Berliner Führern der christlichen Gewerk- 
schaften aufgefordert, mich darüber zu äus- 
sern, was sie nach meiner Meinung jetzt zu 
tun hätten. Ich kam dem nach, und schlug 
ihnen vor, noch im Frühjahr (es war im 
März 1931) einen Deutschen Arbeitertag ab- 
zuhalten, auf dem durch namhafte Sachken- 
ner die Zusammenhänge zwischen Tributen 
und Wirtschaft, Tributen und Sozialpolitik, 
Tributen und Lohn aufgezeigt werden sollten. 
Der Arbeitertag sollte eine geharnischte Etit- 
schliessung gegen die Tribute fassen, diese 
in einem Staatsempfang dem Reichspräsidenten 
überreichen, darauf Woche für Woche Ar- 
beiterkundgebungen gegen die Tribute veran- 
stalten und so eine gewerkschaftlich geführte 
mächtige nationale Volksbewegung schaffen. 
Ich sprach von der „letzten Gelegenheit, das 
Daseins- und Führerrecht der Gewerkschaften 
vor der Nation zu erweisen". Unter dem 
Eindruck meiner Rede stimmte man begeistert 
zu. Vier Wochen später gab ich dem Reichs- 

kanzler Brüning Kenntnis von diesem Plane. 
„Das täte uns Not und könnte uns helfen!" 
sagte Brüning. Nach abermals vier Wochen 
war der Plan begraben: die Führer wagten 
es nicht, weil sie befürchteten, der Arbeiter- 
tag könne ihnen aus der Hand gleiten und 
in einem kleinlichen Geschimpfe über die Not- 
verordnungen enden. 

Das war die endgültige Abdankung, das 
entscheidende Versagen der Gewerkschaften, 
das um so schwerer wog, als es sich bei den 
Christlichen Gewerkschaften ereignete. So 
habe ich es damals empfunden; als ich im 
Herbst des gleichen Jahres in den Führer- 
kursen der NSBO über Nation und Arbeiter 
sprach und als in einer Unterhaltung mit 
Adolf Hitler die Rede auf die Gewerkschaf- 
ten kam, sprach ich als meine Ueberzeugung 
aus; c^er Hammer habe sich schon erhoben, 
der die letzte Stunde der Gewerkschaften 
schlagen würde, 

Zu solcher Ueberzeugung konnte man al- 
lerdings damals nur kommen, wenn man den 
Ereignissen innerlich und äusserlich nahestand. 
Seelbach glaubte noch bis zum Abend des 
1. Mai an die Möglichkeit einer Rettung; 
darum wirken seine Aufzeichnungen um so 
erschütternder. 

Am 5. Januar schreibt er: Es gibt keinen 
Ausgleich mehr. Auch ein General v. Schlei- 
cher hält die Entwicklung nicht auf. Das 
System ist am Ende. Eine neue Ordnung 
muss kommen, Welche Rolle werden die 
Gewerkschaften nunmehr spielen? Sie sind 
der organisierten Arbeiterschaft Hoffnung und 
Halt, Die Sozialdemokratie ist ausgeschal- 
tet, /ede weitere Verbindung mit ihr kann 
den Gewerkschaften nur schaden. Leider 
scheitern alle Distanzierungsversuche. Die 
geringsten Andeutungen, eigene Wege zu ge- 
hen, werden mit den bösesten Mitteln be- 
kämpft. Es gehört eine rücksichtslose Kraft 
dazu, die Widerstände im eigenen Lager zu 
überwinden. Trotzdem muss es geschehen. 

Am 6. Januar: Sorge lastet auf den Vor- 
ständen. /etzt kommt alles auf den Geist 
an, der Führung tmd Mitglieder beseelt. Man 
fühlt die Notwendigkeit, ist aber in das 
eigene Denken eingefangen. 

Am 10. Januar: Die Partei ruft: Fort 
mit Schleicher! Ist sie sich über die Kon- 
sequenzen klar? Nach Schleicher kommt Hit- 
ler. 

Am 15. Januar: Die organisierte Arbeiter- 
schaft macht sich ungern von Auffassungen 
frei, an die sie seit Jahrzehnten gewöhnt ist. 

Diese fi-eringe geistige Beweglichkeit gibt 
ihr die grosse Stetigkeit und den Anschein 
innerer Festigkeit. Sie macht sie jedoch auch 
gänzlich unfähig, in neuen Situationen die 
Führung zu übernehmen. Führung! Die 
organisierte Arbeiterschaft vermag dem ra- . 
sehen Rhythmus unserer Zeit nicht einmal 
zu f o 1 g e n ! 

Am 21. Januar: Die 12. Bundesausschuss- 
sitzung beschäftigt sich mit den Angriffen. 
Es wird zwar die volle Unabhängigkeit der 
Gewerkschaften . . . betont, aber andererseits 
weichen sie vor der Partei zurück, so, 
wenn z. B. Leipart ausspricht, dass die Ge- 
werkschaften zu jeder Regierung in Oppo- 
sition stehen . . . Wahrend der Sitzung be- 
sucht der Vorstand den Reichspräsidenten. 
Die Gewerkschaften stehen nicht mehr auf 

eigenen Füssen! Sie klammern sich an die 
staatlichen Instanzen! 

Am 22. Januar; Wirkliche Führer können 
das grosse Vertrauen, das die Arbeiterschaft 
ihnen entgegenbringt, gebrauchen, um, der 
historischen Entwicklung entsprechend, eine 
neue Staatsform mitschaffen zu helfen, wel- 
che die Parteien ausschliesst und diç Be- 
rufsstände in das Volksganze einbaut. Das 
geschieht aber nicht - - man beugt sich vor 
der Partei, , , Darum gibt sie die Losung 
aus: „Heraus aus der Verteidigung! Wir grei- 
fen ati! Phrasen von Kämpfen, welche die 
Führung gar nicht ernstlich will, beherr- 
schen die Versammlungen, 

Am 30, Januar; Adolf Hitler wird Reichs- 
kanzler. Die Gewerkschaften aller Richtun- 
gen wenden sich an ihre Mitglieder durch 
einen Aufruf, in dem es u, a. heisst: „Ge- 
werkschaftsmitglieder! Die Lebensinteressen 
der gesamten Arbeiterschaft stehen auf dem 
Spiel. Um Angriffe gegen Verfassung und 
Volksrechte im Ernstfalle wirksam abzuweh- 
ren, ist kühles Blut und Besonnenheit erstes 
Gebot. Lasst euch nicht zu voreiligen uiid 
schädlichen Einzelaktionen verleiten." 

Am 31. Januar: 13. Bundesausschussitzung. 
Die Gewerkschaften betrachten sich zwar als 
„Kern der Front zur Abwehr reaktionärer 
Bestrebungen". Sie betonen zwar, dass sie 
für die Stunde des Handelns der geschlosse- 
nen Gefolgschaft ihrer Alitglieder gewiss 
seien. Aber dass der Vorstand ernstlich dar- 
an denken würde, etwas zu unternehmen, isf 
ausgeschlossen. 

Am 3, Februar: Die Massen füllen aus 
Sorge um die Zukunft die Säle, Sie wol- 
len hören, was ihre Führer zu sagen ha- 
ben, Zum Handeln kommt es nicht. 

Am 5, Februar: Die Situation ist revolu- 
tionär, aber die Revolutionäre fehlen. Die 
sozialen Sicherungen, auf die wir stolz wa- 
ren, zerspringen. Die Entwicklung drängt 
zur Katastrophe, zur Revolution, All das 
stimmt, die Lage ist revolutionär, aber die 
Gewerkschaften werden nicht Herr dieser Si- 
tuation, . 

Am 16, Februar; Ich bin im Westen,- 
Schulungskurse, die im Rahmen der BilJungs- 
arbeit vorgesehen waren, wachsen sich unter 
den politisch gespannten Verhältnissen zu 
Massenversammlungen aus. Der QeJanke an 
kommende Auseinandersetzungen treibt die 
Gewerkschaftsmitglieder zusammen. Sie wol- 
len wissen, was geschieht. Ich weiss, dass 
der Abwehrkampf nicht kommen wird. 

Am 20, Februar: Hitler macht die Tore 
der Bewegung weit auf. Er grüsst jeden 
Mitkämpfer für den neuen Staat. Jetzt wäre 
es auch für die Gewerkschaften an der Zeit, 
sich zu entscheiden. Wir stehen an einer 
Wende. Warum bringen wir es nicht fertig, 
mit den" jungen und lebendigen Kräften des 
Nationalsozialismus zusammenzugehen? — Wir 
verkennen nicht die Schwere der Situation, 
aber wir glauben immer noch an Wimder. 
Und wenn wir gar nichts mehr wissen, spie- 
len wir weiter mit dem Gedanken ernster 
Auseinandersetzungen. Eher bricht jedoch die 
Welt zusammen, als dass dies geschieht. Wir 
bleiben sitzen,, bis wir abgeholt werden. Das 
kann jederzeit geschehen. Die Regierung 
braucht sich nicht zu beeilen. Die Gewerk- 
schaften liegen wie eine reife Frucht da. 

Am 25. Februar; Es gelingt mir nicht, 

führende Gewerkschafter nach Bernau zu be- 
kommen, damit sie über die Lage sprechen. 
Es ist merkwürdig, dass sie sich in solchen 
entscheidenden Wochen in Schweigen hüllen. 
Die Gewerkschaftsbewegung liquidiert sich 
selbst. 

Am 28. Februar: Der Reichstag brennt. Der 
Bundesausschuss ist entsetzt über den Gedan- 
ken, dass Mitglieder der Gewerkschaften oder 
der SPD in Verdacht kommen könnten, die- 
sen Brand verursacht zu haben. Diese Ent- 
rüstung ist ehrlich. Eher tötet eine Mutter 
ihr Kind, als dass die Sozialdemokratische 
Partei den ihr liebgewordenen Reichstag in 
Brand steckt. Aber der Reichstag brennt. . . 

Am 6. ■ März: Was kaum vorstellbar ist, 
ist geschehen. Die Regierung Hitler hat die 
Mehrheit. Ihre Macht ist damit ohne Ver- 
fassungsbruch gesichert. Die Gewerkschaften 
brauchen die Verfassung gar nicht zu ver- 
teidigen. Was die Regierung tut, wird le- 
gal sein. 

Heute in aller Frühe wurde die Bundes- 
schule umstellt und nach Waffen durchsucht. 
Nach der Aktion wurde die Schule durch die 
Polizei freigegeben. — Nachmittags war ich 
zur Bundesvorstandssitzung. Ein Gefühl der 
Hilflosigkeit spricht aus allem, was man zu 
sagen hat. Mich überkommt eine tiefe Bitter- 
keit. Von nun an wird das Schicksal die Ge- 
werkschaften vor sich herstossen. 

Am 10. März: Der Bundesvorstand rich- 
tet einen Appell an Hindenburg, in dem es 
heisst; „ . . . Die Gewerkschaften haben sich 
in allen kritischen Situationen der letzten 
schicksalsschweren Jahrzehnte gegen den Ter- 
rorismus in jeder Form ausgesprochen. Sie 
haben ihre Anhängerschaft dazu erzogen, ih- 
re Kämpfe um den Aufbau einer neuen so- 
zialen Lebensordnung ohne Anwendung von 
Gewalt zu führen." 

Inmitten umstürzender politischer Ereignis- 
se ruft der Vorstand nach Rechtssicherheit! 

Am 15. März; In aer Bundesausschuis- 
sitzung werden Einzelfälle diskutiert, die Ge- 
samtsituation wird überhaupt nicht bespro- 
chen. Jedesmal, wenn in der Diskussion ein 
vernünftiger Gedanke auftaucht, wird er 
durch neue minutiöse Jammerberichte von der 
Besetzung einzelner Gewerkschaftshäuser un- 
terdrückt. Man konzentriert sich nicht auf 
das Wesentliche und kommt deshalb • zu kei- 
nem Entschluss. ^ „Sagt Ihr, was wir tun 
sollen", ist ihr letztes Wort. 

Am 23. März: Es lohnt sich nicht, an 
weiteren Sitzungen teilzunehmen. Ich kann 
das qualvolle Fragen nicht mehr' ertragen, was 
wohl aus den Gewerkschaften wird. Ich 
weiss nur eines: Ihr Schicksal ist besieegelt. 
Keine politische Machtgruppe rechnet mit ih- 
nen; dazu sind sie durch ihre Passivität viel 
^u unbedeutend geworden. Ausserdem zeigt 
;ler Nationalsozialismus immer mehr Initia- 
tive. Er braucht die Hilfe der Gewerkschaf- 
ten nicht. Die NSBO erobert die Betriebe 
und höhlt die Gewerkschaften von unten her 
vollkommen aus. 

Am 3. April: Die Sitzungen häufen sich. 
■Es werden Besprechungen diskutiert, welche 

in grösserer Zahl stattgefunden haben, meist 
jedoch nur mit solchen Personen, die selbst 
luch nur am Rande der politischen Ereig- 
nisse stehen. Die Frage, was aus den Ge- 
«•erkschaften wird, liegt quälerisch auf den 
Cjesichtcrn der Sitzungsteilnehmer 
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Unterdessen brechen idie Gewerkschaften von 
unten her zusammen, in erster Linie die gros- 
sen Verbände der öffentlichen Arbeitnehmer. 
Die NSBO setzt die Betriebsräte ab. 

Am 29. April: Die Vorbereitungen für 
unsere Teilnahme an der Maifeier in Bernau 
erledigen sich rasch. Die beteiligten Stellen 
der NSDAP und der NSBO sind zuvorkom- 
mend und ohne jede Voreingenommenheit. 

Am 1. Mai: Das Wetter ist günstig. Je- 
der fragt sich, warum nicht wir diesen 1. 
Mai zum Feiertag gemacht haben. Jetzt geht 
es mit einem Male. Wir treten geschlossen 
auf. Bekannte Lieder erklingen: „Brüder, zur 
Sonne, zur Freiheit!". Wir marschieren an 
der Spitze der Arbeiter. Der frühere Orts- 
gruppenleiter Arthur Daluege begrüsst uns 
freudig. Die Brüder bewundern die ausge- 
zeichnete Vorbereitung. Der Bann ist ge- 
brochen. 

Am 2. Mai: Ich habe den ersten Unter- 
richt übernommen. Wir gehen gleich auf 

die entscheidenden Fragen ein, die sich aus 
dem Verhältnis von Gewerkschaften und Na- 
tionalsozialismus ergeben. Gerade verteidigt 
ein Funktionär des Bergarbeiterverbandes den 
Eintritt führender Mitglieder der Gewerkschaf- 
ten in die NSDAP. Ich freue mich darüber. 
Heute soll mein Uebertritt in die Partei be- 
kanntgegeben werden. Da läutet das Tele- 
phon. Die Schule ist besetzt. 

„Ein Lebensabschnitt ist beendet", schreibt 
Seelbach am 2. Mai in sein Tagebuch. Ja, 
seit diesem Tage sind die Gewerkschaften 
Vergangenheit. Sie sind es in' dem Sinne, 
wie die Sozialdemokratie und der Marxis- 
mus Vergangenheit sind. Aber nicht Vergan- 
genheit ist der Arbeiterwille, der einst auch 
in den Gewerkschaften nach Gestalt und Wir 
kung drängte. In ihnen musste er verkrüp- 
peln oder verdorren. Der Wille zum Gan- 
zen, vom Marxismus vergiftet und verdorben, 
wird in der neue» Ordnung seine endliche 
Erfüllung finden. 

2)eut8Cbe im Sertão 

Sericbt öber eine IReise nacb Hraçatuba 3U öeutscben Hiolonisten für öen 
Deutseben /IDoröen 

(Fortsetzung aus voriger Nummer.) 
Der Sonnabendmorgen brach mit strahlend 

warmem Sonnenschein an. Punkt sieben Uhr 
morgens sammelte sich die Autokolonne, um 
nach der Colonia Paulista zu fahren. 

Achtzig Kilometer Autostrasse, kein allzu 
schlechter Weg bei Trockenheit, aber doch 
nicht mit mehr als dreissig Kilometer Ge- 
schwindigkeit zu durchfahren. Der Weg 
geht durch Urwald und durch Pflanzungen, 
vorbei an Kolonistenhäusern und Fazenden 
Mitten in einer ungeheuren Kaffeepflanzung 
zeigt Dr. Kolfhaus plötzlich hinein in die 
nebelhafte Kaffeebaumferne: „Dort wurde vor 
fünf Jahren in dieser Zone der erste Kaffeie- 
baum gepflanzt!". Fast unglaublich; aber 
ebenso unglaublich ist ja das Wachstum die- 
ses ganzen Gebietes, z. B. des Städtchens 
Valparaiso, das vor drei Jahren noch kaum 
hundert Einwohner hatte und heute über 
zweitausend zäTilt. 

Wir überschreiten den Aguapehy, jetzt ha- 
ben wir noch zwölf Kilometer Fahrt vor 
uns. Die dröhnende Holzbrücke hat kaum 
noch Geländer, welches die hierher kommen- 
den Angler gewöhnlich zum Feuerraachen 
verbrauchen. Der Aguapehy (ursprünglich 
Iguapehy, d. h. schlechtes Wasser), hat im 
Sommer sehr viel Fieber; es ist schon ris- 
kant, ihn im Dunklen ohne Chinin zu über- 
queren. 

Bei Beginn der Kolonie, mitten im sonn- 
durchleuchteten Wald, wartet der Caminhão 
der Kolonie mit einem Dutzend handfester 
deutscher Bauernsöhne, fahnengeschmückt auf 
den Besuch. Mit Heilrufen empfangen, geht 
die Reise gleich weiter und punkt elf Uhr 
erscheinen die Gäste vor der Stadtplatzschule, 
von deren kleinem Turm lebhaftes Glocken- 
geläute ertönt. 

Auf dem Stadtplatz wartet ein erheblicher 
Teil der Kolonisten, die Kinder der Stadt- 
platzschule sind in hellen Kleidern aufge- 
stellt, „Gott grüsse dich", aus fünfundzwanzig 
hellen Kinderkehlen zeigt den deutschen Be- 
suchern ein Stück Deutschland mitten im 
tiefsten Urwald. Zwei Mitglieder des Schul- 
vereins entbieten in kurzen, herzlichen Wor- 
ten den Willkommensgruss, auf den Pg. v. 
Gossel im Namen des Deutschtums dankt, das 
hier draussen so tapfer und treu vertreten 
wird. Nach einer weiteren Ansprache an die 
Kinder geht die Fahrt schon wieder weiter, 
um nach dem Besuch des Sitios von Herrn 
Ipsen zum Frühstück zu fahren, das Frau 
Ketferer in ihrem behaglichen, geräumigen 
Bauernhaus für die Gäste aus São Paulo und 
Araçatuba gerichtet hat. Der Nachmittag 
dient Einzelbesuchen auf einer Reihe von 
Kolonistenhöfen. 

Eine Zuckermühle ist darunter, deren Be- 
sitzer dabei ist, sich ein richtiges kleines 
Palacete aufzubauen, und unter anderm auch 
das überaus gut gepflegte Sitio eines sieb- 
zigjährigen alten Herrn, der lange Jahre vor 
dem Kriege nach Verlust seines Vermögens 
den Abschied als Offizier eines sächsischen 
Garderegimentes nehmen musste und hier nun 
in der Colonia Paulista Ackerbau betreibt, 
sich ausserdem hat als Zahnarzt ausbilden 
lassen und nun die schadhaften Zähne sei- 
ner Mitsiedler betreut, gut und billig. 

Das Sitio des Herrn Bender ist der Schluss- 
besuch; drei kleine, blonde deutsche Kinder 
grüssen fröhlich: Heil Hitler! 

Es dunkelt und die Zeit zum Beginn des 
grossen Koloniefestes kommt heran. Im 
Schulsaal der Oberdorfschule — wegen der 
grossen Entfernung müssen zwei Schulen be- 
stehen — sind etwa zweihundert Personen 
versammelt. Und nun rollt ein Programm 

ab, das Märsche der Koloniekapelle, üesiinge 
der Gesangvereine und Turnübungen der 
Turnergruppe bringt. 

Es schreibt sich hier so leicht hin, aber 
man muss bedenken, was es für unsere Ko- 
lonisten heisst, sich abends, nach der schwe- 
ren Tagesarbeit, noch sechs bis zwölf Kilo- 
meter weit aufzumachen, um zu Proben und 
gemeinsamen Uebungen zusammenzukommen. 

Gerade diese sichtbaren Zeichen dafür, 
dass man auch da draussen nicht vergisst, 
deutsche Kulturwerte zu pflegen, wie auch 
in jedem Hause deutsche Bücher und Zei- 
tungen anzutreffen waren, beweisen, wie stark 

die Erinnerung an die alte Heimat unsere 
Landsleute im Sertão wach- und zusammen- 
hält. 

Im Laufe des Programms werden die Gä- 
ste seitens der Kolonie begrüsst und haben 
auch selbst Gelegenheit, den Zuhörern etwas 
davon zu erzählen, was in Deutschland vor 
sich gegangen ist und noch vor sich geht. 
Können ihnen sagen, dass das neue Deutsch- 
land auch den letzten seiner Söhne nicht 
vergisst. 

Mit begeistertem Zuruf stimmt die Ver- 
sammlung in das Siegheil auf Brasilien, die 
alte Heimat und ihre Führer ein. 

Auch die brasilianischen Gäste, darunter 
der Präfekt des Munizips Araçatuba, lassen 
es sich nicht nehmen, auf das neue Deutsch- 
land zu sprechen, utiil auch hier wieder her- 
vorzuheben, wie sehr man mit den Deut- 
schen rechne und mit ihnen gerne zusammen- 
arbeite. 

Die Zeit war leider viel zu kurz, und im 
Umsehen war es wieder Morgen geworden, 
und die Abschiedsstunde schlug. 

In der kurzen Zeit des Aufenthalts war 
es natürlich nicht möglich, sich ein irgend- 
wie genaues Bild über diese Kolonie zu ma- 
chen. Aus den übereinstimmenden Berichten 
der vielen A^olonisten, mit denen die Gäste 
sprechen konnten, ging jedoch mit aller Deut- 
lichkeit hervor, dass eigentlich jeder mit 
seinem Los zufrieden ist. Die Grösse der 
Sitios ist etwa zwanzig bis dreissig Alquei- 
ren, von denen naturgemäss ein grosser Teil 
noch mit Urwald, „matto virgem", bestan- 
den ist. Trotzdem sind fast alle Kolonisten 
schuldenfrei und haben für ihre Produkte — 
Schweine, Obst, Baumwolle, Kaffee, Mais und 
Reis guten und lohnenden Absatz im Städt- 
chen Valparaiso. 

Auch dass der Gesundheitszustand nicht 
schlecht ist, war vor allem an dem blühen- 
den Aussehen der Kinder zu spüren. Dann 
und wann mal kommt allerdings „ferida bra- 

»Mit Tinte und Feder« 

Er2:äl:\ler-'Weiikampf 
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■ gabungen vorhanden sind, die eine bodenständige, im hiesigen Volkstum wurzelnde Lite- 

ratur hervorbringen können. 
Der „Deutsche Morgen" fordert deswegen zu einem Erzähler-Wettkampf unter dem 

Leitvvort „Mit Tinte und Feder" auf. 

Die verlangte Arbeit soll eine Kurzgeschichte sein. Sie soll in lebendiger Form Ern 
stes oder Heiteres aus irgendeinem Lebens- oder Arbeitsgebiet behandeln. Sio soll da- 
zu dienen, 'dieses Leben nicht nur kenntlich zu machen, sondern auch über die Pro- 
bleme der Erhaltung unseres Volkstums berichten. Sinn und Inhalt müssen dem Geist 
des neuen Deutschland entsprechen. 

Für den Wettkampf gelten die nachstehenden Bestimmungen; 
1. Der Teilnehmer muss bis mindestens Ende des Jahres 1934 Bezieher des 

„Deutschen Morgens" sein. 
2. Der Teilnehmer muss zur Zeit des Wettkampfes seinen Wohnsitz in Brasi- 

lien haben. 
3. Der Wettkampf erstreckt sich auf alle Volksdeutschen, die der Stammeszuge- 

hörigkeit nach Deutsche sind, ohne Rücksicht auf die Staatsangehörigkeit. 
4. Die verlangte Arbeit dar in Maschinenschrift 150 (höchstens 200) Zeilen, ind 

Handschrift 200 (höchstens 275) Zeilen nicht überschreiten. (Bei Tinte und Feder klare 
und deutliche Schrift.) 

5. Die Einsendungen, mit genauer und deutlicher Anschrift des Verfassers ver- 
sehen, müssen in der Zeit von 15. bis 30. Juni im Besitz der Schriftleitung des „Deut- 
schen Morgen" sein. 

6. Die Arbeiten dürfen nur einseitig, auf weissem Papier, geschrieben sein 
und müssen in einem verschlossenen Briefumschlag mit dem Leitwort „Mit Tinte und 
Feder" versehen, eingereicht werden. 

7. Mit der Einsendung werden alle Beiträge, ob ausgezeichnet oder nicht, Ei- 
gentum des „Deutschen Morgen", der sich weitere Verwendung vorbehält. Die Veröffent- 
lichung der Sieger erfolgt in dieser- Zeitung. 

8. Die Entscheidungen müssen mit dem persönlich unterzeichneten Vermerk verse- 
hen sein, dass der Einsender sich den Bedingungen dieses Wettkampfes unterwirft. 

Preisverteilung : 

Für die drei besten JltheiUn, die bis spätestens 31. Juli d. ]. beJ^armtgegeben jeerden, setzen 
wir folgende "Preise aus : 

1. Preis 25o$ooo Z. Preis 175$ooo 
3. Preis loo$ooo 

Jlusser diesen "Preisen Rommen noch 7 (sieben) "Crostpreise zur Verteilung 

Prelsgerichii: 

Dãs Preisgericht setzt sich zusammen ãas fotgenden Dirnen and Herren t 

Frau iB'atrice V, Gossel Hanns Reuss 
Pfarrer cJW. ißegtich, Deutsch-evangelische Helmut íBfuehl, Deutsche Zeitung 

Kirche, São Paulo Otto E, Schinne, Deutscher Morgen 

va" vor, ebenso „amarellSo", aber doch nicht 
allzu häufig. 

Wir sind gerne gekommen und ungerne 
geschieden, war der AbschiedsgruSs, als die 
vielen Autos sich wieder in Bewegung 
setzten. 

Die Kolonisten bedankten sich für den 
Besuch aus der Stadt und für die Grüsse 
aus der Heimat; wieviel mehr müssen aber 
ihre Gäste dankbar sein, dass sie hier, um 
es nochmals zu sagen, siebenhundert Kilo- 
meter im Innern des Landes, hunderte von 
Deutschen trafen, die ihrer alten Heimat die 
Treue bewahren und in Einmütigkeit zusam- 
menhalten, um gemeinsam den schweren 
Kampf des Kolonisten zu überwinden, bis 
allmählich die Lage gesichert und sorgloser 
wird. 

Unter der schweren Arbeit des Tages, im 
steten Kampf mit den Unbilden des Wetters 
und der Natur, gegen Ameisen und sonstige 
Schädlinge, kämpfen diese deutschen Lands- 
leute im edelsten Sinne des Wortes. Mit 
ihrer treuen und gewissenhaften Arbeit sind 
sie Muster deutschen Fleisses und deutscher 
Leistung — Muster, an denen sich viele un- 
serer Landsleute ein Beispiel nehmen könn- 
ten. 

Und wenn ein Eindruck besonders blei- 
bend sein wird, so ist es der, dass solches 
Volkstum, solche deutschen Menschen, erhal- 
ten bleiben müssen; und dass sie zusammen- 
gehören; dass man sie nicht trennen und 
zwischen andere ihnen fremde, Nationalitä- 
ten setzen dar! Dieses Deutschtum leistet 
nicht nur für deutsches Ansehen, sondern auch für 
die neue Heimat wertvollste Dienste. Geht 
es verloren, verlieren wir nicht nur Men- 
schen. sondern vor allem Seelen und Trä- 
ger deutschen Wesens — Brasilien aber ver- 
liert dann gerade solche Kräfte, die es drin- 
gend für seine Entwicklung braucht. Men- 
schen, die ihre Pflicht tun, die gewissen- 
haft und fleissig arbeiten und das Land, in 
dem sie werken, vorwärts und aufwärts brin- 
gen. 

Sollte nicht auch hier eine festere Ver- 
bindung zwischen Stadt- und Landdeutschtimi 
möglich sein? Zur gegenseitigen Stärkung 
und zum Nutzen unserer alten und neuen 
Heimat? 

(Bleicbniö 

Immer sint> es 
öie heiligen Uoten, 
öie öebeimnisvjoll bergen 
bie öiuelle unseres Meröen, 
wie öes erwacbenben Stammes 
Munber vollbringenbe Mursel 
öebeimnis ber Blüte 
im bunhlen Scbosse ber Erbe — 
Immer sinb es 
bie opferbereiten Seelen, 
burcb bie ber Meb fübrt 
trot3 Minter unb ißot, ' 
bin 3u ben Munbern, 
bie Jubelnb ersäblen, 
bem ber ba glaubt: 
Es gibt Keinen "íTob! 

Carl Abatia f}0l3ap(el 
" j. 

i I m 

„TKHalserKrieg" 

Zu unserer Kritik dieses Ufa-Films in 
französischer Fassung erhielten wir von 
der Leitung eines grossen deutschen Ge- 
schäftshauses foltjende Zuschrift: 

São Paulo, den 8. Mai 1934. 

An die Schriftleitung des „Deutschen Morgen" 
zu Händen von Herrn Otto E. Schinke 

Auf Veranlassung unseres Socio-Gerenten, 
der in diesen Tagen aus Buenos Aires zu- 
rückkehrte, und unter Bezugnahme auf Ihre 
im „Deutschen Morgen" Nr. 18 erschienene 
Kritik über den Ufa-Film „Walzerkrieg" in 
französischer Fassung teilen wir Ihnen mit, 
dass unser Socio-Gerent diesen Film in Bue- 
nos Aires in der deutschen Fassung gesehen 
hat, wo er als deutscher Film eine be- 
sonders gute Propagandawirkung erzielte. 

Ihre Kritik, dass ein solcher Film hier 
nicht in französischer Fassung zu erscheinen 
braucht, wird dadurch als unbedingt zu Recht 
geübt bestätigt. Was in Buenos Aires mit 
einer im Verhältnis kleineren deutschen Ko- 
lonie möglich ist, ist auch hier durchaus an- 
gebracht. 
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DEUTSCHER MORGEN 

IReligion unö lp»re88e 

Es gibt Kar tage und K a Ii r tage. Jene 
sind eine religiöse Angelegenheit und .stehen 
hier nicht zur Debatte. Diese sind eine Art 
Idealzustand für Leute, die unter einer iiber- 
irdischen, irrealen Maske eine sehr irdische 
reale Machtpolitik treiben. Dass sie mit Re- 
ligion, d. h, Katholizismus, nichts zu tun 
haben, erweist sich schon daraus, dass der 
Neubegründer dieser Tage. Herr v. Kahr, 
Protestant ist und trotzdem für seine Tätig- 
keit nach „Liquidierung" des Aufstandes vom 
November 1923 eine wertvolle ürdenskeitle 
von Seiner Heiligkeit dem Papst dürcli einen 
würdigen Boten überreicht bekam. Hieraus 
könnte man einen Unterschied zwischen Re- 
ligion und gewöhnlicher Machtpolitik erken- 
nen, wie der geneigte und auch der ungo- 
neigte Leser schon gemerkt haben werden. 

Diese beiden Bereiche, Religion und Macht- 
politik, sind im neuen Deutschland genau \on- 
einander abgegrenzt worden durch die selbst- 
verständliche Forderung, dass der Staat keine 
Religion anbefiehlt und die Religion sich 
nicht in die Politik mischt. Der stellver- 
tretende Führer, Pg. Rudolf Hess, hat in 
seiner Gewissensfreiheitverfügung vom 13. 
Oktober 1933 es für den nationalsozialistischen 
Staat abgelehnt, religiösen Terror auszuüben. 
Umgekehrt ist ebenso klar, dass die Religion 
und ihre Träger nach der Seite der Politik 
hin keinerlei Legitimation und Grund haben, 
durch die Verwirklichung der einfachen aber 
grossen Wahrheit, dass auf deutschem Bo- 
den .und für deutsche Menschen in der Po- 
litik keine anderen Grundsätze als deutsche 
massgebend sein können. 

Genau so steht es mit jedem Teilgebiet des 
deutschen Lebens, also auch mit der Presse. 
Es liegt daher ganz im Sinne des National- 
sozialismus, wenn . ein Duisburger Gericht /n 
einer Urteilsbegründung die sogenannte katho- 
lische Presse als überflüssig bezeichnet hat. 
Das Gericht hat diese Feststellung dadurch 
erläutert, dass ein Katholik durch das Lesen 
der in jeder Pfarrei erscheinenden Kirchen- 
zeitung Gelegenheit hat, sich nicht nur mit 
der Gottesdienstordnung vertraut zu machen, 
sondern auch durch die meist belehrenden 
und erbaulichen Charakter tragenden Aufsätze 
ihre eigene Lebensführung mit den Vorschrif- 
ten der Kirche in Einklang zu bringen. Diese 

hier zutage getretene Auffassung liegt ganz 
im Sinne der nationalsozialistischen Weltan- 
schauung. Sie entspricht aber auch den gel- 
tenden staatsrechtlichen und gesetzlichen Be- 
stimmungen. Wenn sich deshalb die Zeitung 
„Germania" gegen diese Auffassung eines 
deutschen Gericiites ausspricht, so ist sie im 
Unrecht und beweist ausserdem neuerdings, 
dass sie kein religiöses, sondern ein zentrüm- 
lich politisches Blatt ist und deshalb in ih- 
rer jetzigeji Form zu den Zeitungen gehört, 
die überflüssig sind. 

Das Schriftleitergeselz des nationalsoziali- 
stischen Staates kennt keinen katholischen und 
aucli keinen evangelischen Schriftleiter, son- 
dern nur deutsche Schriftleiter, die aus- 
schliesslich ihrem nationalen Gewissen ver- 
antwortlich sind. Da wir die Zeiten des 
parlamentarischen Systems hinter uns haben, 
ist es vollkommen zwecklos, an diesem Schrift- 
leitergesetz herumzudeuteln und Hintertürchen 
nach Zentrumsart zu suchen. Es gibt im 
heutigen Deutschland keine katholische oder 
protestantische SA, es gibt keinen katholischen 
oder protestantischen Reichsnährstand, es gibt 
auch keine katholische oder protestantische 
Presse, sondern nur eine deutsche SA, ei- 
nen deutschen Reichsnährstand und eine deut- 
sche Presse. 

Eine katholische Zeitung schrieb kürzlich 
in einem Aufsatz über „Das grosse Weltreich 
Christi". Es heisst hier: „Mein Reich ist 
nicht V o n dieser Welt", sprach der König 
von Pilatus. „Und doch ein Reich auf die- 
ser Welt, das alle Staaten zu durchdringen 
den Anspruch erhebt..." 

Hier wird also der Versuch gemacht, Chri- 
stus etwas unterzuschieben, was er gar nicht 
gesagt hat, bzw. ausdrücklich verneint hat. 
Dieser Versuch ist ein Beweis dafür, dass 
es immer noch Leute in Deutschland gibt, 
denen es an der politischen Auffassungsgabe 
und am Unterscheidungsvermögen mangelt. 
Die Betreffenden sollten sich gesagt sein las- 
sen, dass mittlerweile in Deutschland eine 
deutsche Revolution stattgefunden hat und 
weiterhin legal stattfindet, eine Revolution, 
die sich auch in der Lage fühlte, auch auf 
dem Gebiet der Presse reinen Tisch zu 
schaffen. . V -Inger. 

Bibel unö ©escbäft 

iDler stebe icb, icb fmnn aucb atiöers . 

Die deutsche Gegenwart ist reich an prak- 
tischen Beispielen zur menschlichen Entwick- 
lungslehre- Charles Darwin und die Seinen 
wären vor Neid und Staunen geplatzt über 
das Tempo, mit dem sich im Jahre 1933 
die seelische Entwicklung zahlreicher Indivi- 
duen vollzog. Zum ersten Male in der Ge- 
schichte hat die Natur Sprünge gemacht. Man 
denke an die Braven, die sich eines Abends 
als ehrliche Novemberlinge schlafen legten 
und morgens mit einer Hakenkreuzschärpe in 
ihren Bettchen lagen und sich ach, so freu- 
ten, endlich einmal — wer denkt nicht an 
das wunderschöne Blümchen Vergissmeinnicht 
— ihre längst im abgehärmten Herzen ge- 
tragene Gesinnung der bösen Welt zeigen 
zu dürfen. Man sehe sich die vielen Juden 
an, die sich in wehen Schmerzen bäumen, > 
wenn heute jemand an ihrer nationalen Ge-^ij 
sinnung zweifelt, wo ihnen doch Dank da- 
für gebührt, dass es ihnen gelang, ihre treu 
deutsche Gesinnung durch die Nacht der No- 
vemberdemokratie zu retten. 

Die Liebe höret nimmer auf. 
Deshalb ist nun das Alte Testament an die 

Reihe gekommen. Vor kurzer Zeit lehnten 
es „katholische" Kreise noch schärfstens ab, 
dieses Alte Testament mit seinen jüdischen 
Gestalten mit Nationalismus irgendwie in Ver- _ 
bindung zu bringen. Sie sahen darin eine 
„Profanierung" des „heiligen Buches". Jetzt 
ist dies anders geworden. Ein „katholischer" 
Verlag offeriert sein neues Verlagswerk „Das 
Alte Testament und seine Bedeutung für die 
Gegenwart" wie folgt: 

„Von echtem nationalen Geist erfüllt, 
ist dies geeignet, auch den Menschen un- 
serer Tage vaterländisches Denken und 

Unfruchtbarmachung nur dann vorgenommen 
werden, wenn sie von einem Erbgesundheits- 
gericht für notwendig erklärt worden ist. 
Bekanntlich rechnen zu den Erbkranken des 
Gesetzes der angeborene Schwachsinn, erb- 
liche Geisteskrankheiten, schwerer Alkoholis- 
mus und schwere körperliche, erblich bedingte 
Leiden. 

Um das Gesetz zu verstehen, muss man 
sich den Sinn des Gesetzes vor Augen hal- 
ten, der eindeutig und klar ist:: 

1. soll die Geburt solcher unglücklicher 
Mensclien in Zukunft überhaupt verhindert 
werden, und 

2. will das Gesetz die Familien und An- 
gehörigen vor unendlichem Leid und jahre- 
langen Opfern bewahren. 

Den erbkranken Personen selbst dagegen 
soll wie bisher auch weiterhin die notwendi- 
ge Pflege zugebilligt werden. Wie sehr der 
Gesetzgeber bemüht ist, Härten zu vermeiden, 
geht aus mehreren einschränkenden Bestimmun- 
gen hervor; so soll zum Beispiel bei Per- 
sonen, bei denen infolge hohen Alters oder 
aus anderen Gründen eine Fortpflanzung nicht 
mehr in Frage kommt, der Antrag auf Ste- 
rilisierung überhaupt nicht gestellt werden. 
Desgleichen nicht bei Personen, die aus an- 
deren Gründen dauernd anstaltsbedürftig sind, 
oder bei denen die Operation mit Lebensge- 
fahr verbunden ist. Ferner soll die Un- 
fruchtbarmachung nicht vor Vollendung des 
zehnten Lebensjahres vorgenommen werden. 

Um dem Staate die Möglichkeit der Kon- 
trolle und des Eingreifens zu geben, sollen 
Aerzte und alle Personen, die sich mit der 

Heilbehandlung, mit der Untersuchung: oder 
Beratung von Kranken befassen, zur Meldung 
verp/lichtet sein. Die Anzeige ist dem zu- 
ständigen Amtsarzt zu erstatten, dem die Ver- 
pflichtung obliegt, den Antrag auf Unfrucht- 
barmachung zu stellen, falls die betroffenen 
Personen oder deren gesetzliche Vertreter es 
nicht selbst tun, und wenn dies seiner An- 
sicht nach zur Verhinderung von erbkrankem 
Nachwuchs geboten erscheint. 

Die Kosten des Eingriffs trägt bei ver- 
sicherten Personen die Krankenkasse, bdi 
Hilfsbedürftigen der Fürsorgeverband, bei »1- 
len übrigen die Staatskasse. 

Hat das Gericht die Unfruchtbarmachung 
beschlossen und das Erbgesundheitsobergericht 
das erste Urteil - bei einem etwaigen Ein- 
spruch gebilligt — so ist der Unfruchtbirzu- 
machende von dem zuständigen Amtsarzt 
schriftlich aufzufordern, den Eingriff inner- 
halb von vierzehn Tagen, in den dafür in 
Betracht kommenden Anstalten vornehmen zu 
lassen. Bei Jugendlichen darf der Eingriff 
unter Anwendung unmittelbaren Zwanges al- 
lerdings nicht vor dem vierzehnten Lebens- 
jahr ausgeführt werden. Als dringend wird 
die Operation im Sinne dieses Gesetzes in 
solchen Fällen anzusehen sein, bei denen die 
Gefahr besteht, dass sie sich ungehemmt fort- 
pflanzen. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass 
das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach- 
wuchses in Verbindung mit der Durchführungs- 
verordnung geeignet erscheint, die Zunihme 
der bedauernswerten erbkranken Menschen zu 
verhindern. 

£in BGrariecbee IRátsel unh seine ÜLosuno 

Fühlen zu wecken und zu stärken. Es 
führt uns in Moses, in Josue und in den 
Propheten Führergestalten vor Augen, die 
sich um die sittlich-kulturelle Erneuerung 
des Staats- und Gemeinwesens unsterbliche 
Verdienste erworben haben. Es fordert zu 
selbstlosem Dienst am Volke, zu bereitwil- 
liger Hingabe an die Volksgemeinschaft, 
zu entschlossener Brüderlichkeit auf. Eine 
stattliche Galerie heroischer Männer und 
Frauen steht vor unseren Augen. Echtes 
Heldentum hat ihnen den Ehrenkranz um 
die Stirne gewunden."  Und wie in- 
nig fühlt sich das Gottesvolk mit dem 
heimatlichen Boden verbunden!" . . So 
tritt uns im Alten Testament eine einzig- 
artige Welt von religiösen und sittlichen 
Lebenswerten entgegen. Die wenigen Bei- 
spiele von „Unsittlichem", die in der Bi- 
bel nie als vorbildlich hingestellt werden, 
fallen dagegen nicht ins Gewicht." 

Wir übersehen nicht die Tatsache, dass 
uns plötzlich das Alte Testament als „na- 
tional" offeriert wird. Aber wenn man, wie 
es guten Katholiken entspricht, religiös wer- 
den will, wozu braucht man dann einen jü- 
dischen Nationalismus? Abgesehen davon, 
ist es selbstverständlich, dass wir mit un- 
serem Bedarf an nationalen Vor- 
bildern bereits eingedeckt sind, 
jedenfalls jüdische Hilfe nicht 
zu beanspruchen beabsichtigen. — 
Ueberflüssige Einfuhr ist auf allen Gebieten 
zu unterbinden. Wir brauchen schon aus die- 
sem Grunde keine Einfuhr jüdischer Helden, 
über deren sittliche Eigenarten wir noch da- 
zu auf Grund des Alten Testaments ganz be- 
stimmter Anschauungen sind. —Inger. 

Die „Neue Züricher Zeitung" vom Don- 
nerstag, den 15. März d. J. (Abendaus- 
gabe Nr. 457) schreibt unter dem Titel: 
,,Ein Beispiel imsinniger Zoll- und Sub- 
ventionswirtschaft" folgendes: 

„Der Zufall spielte uns folgendes Zirkular 
in die Hände, das eine Triestiner Mehlfirma 
an österreichische Mehlhändler und Bäcker 
versandt hat: 

,lch offeriere Ihnen gratis italienisches 
Weizenmehl 00 und doppelgriffiges von Chia- 
ri und Fort für Februarlieferung, und zwar 
frachtfrei, Graz, Hauptbahnhof, transit. Wenn 
Sie sich verpflichten, die Ware sofort nach 
Ankunft in Graz zum normalen Zollsatz zu 
verzollen und die Zolldokumente mir unver- 
züglich enizusenden, so zahle ich Ihnen auf 
00-Mehl noch 20 Lire per Doppelzentner bzw. 
auf doppelgriffiges Mehl 15 Lire per Doppel- 
zentner darauf.' 

Der nüchterne Geschäftsmann steht hier vor 
einem Rätsel, das indessen seine Lösung in 
den ungewohnten, eigenartigen Verhältnissen 
im Mehlhandel und in den Mehlzöllen fin- 
det. Der Mehlzoll beträgt nahezu 75 Schil- 
ling per Doppelzentner; dazu kommt noch 
eine Krisen- und Umsatzsteuer von 8 Schil- 
ling, so dass die Gesamtbelastung für im- 
portiertes Mehl rund 73 Schilling ausmacht. 
Der Mehlpreis in Wien z. B. steht aber 
nur auf 67 Schilling je Doppelzentner, ist 
also um rund 6 Schilling billiger, als die 
gesamte Zoll- und Steuerbelastung. Die 
Mehlimporteuer haben nun eine ganze Reihe 

von Begünstigungen. So wird für das aus 
Italien eingeführte Mehl eine Frachtrückvergü- 
tung von 8,64 Schilling per Doppelzentner 
gewährt; ausserdem erhält aber der italie- 
nische Mchlexporteur noch von seiner Re- 
gierung eine bedeutende Exportprämie, die 
es ihm möglich macht, das Mehl gratis nach 
Oesterreich zu exportieren, und dabei erst 
noch zu verdienen. Das sind Zustände, die 
alle kaufmännischen Grundsätze auf den Kopf 
stellen, und die zeigen, wohin eine unge- 
sunde, übernationalistische Subventionswirt- 
schaft schliesslich führen kann." 

• 
Soweit die Meldung der „Züricher Zei- 

tung". Das Rätsel wird vollkommen gelüf- 
tet, wenn man weiss, klass Italien sich ver- 
pflichtete, ungarisches Mehl abzunehmen, für 
das es jedoch keine Verwendung hat, son- 
dern dieses wieder nach Oesterreich expor- 
tieft. 

Oesterreich muss also faktisch die gros«- 
zügige Politik Italiens gegenüber Ungarn be- 
zahlen und tut es, wie die Frachtrückvergü- 
tung für „italienisches" Mehl beweist, schein- 
bar auch sehr gerne; auf Kosten des öster- 
reichischen Bauern natürlich, denn sein Mehl 
wird dadurch im Preis gedrückt. 

Wohl selten kann die Trostlosigkeit der 
österreichischen Politik durch ein besseres 
Beispiel angeprangert werden, als durch die- 
ses. Und dabei hat Dr. Dollfuss noch den 
Mut, zu behaupten, dass es Lüge wäre, dass 
Oesterreich ,,Objekt" der Politik sei, vielmehr 
sei es „SuBjekt"! 

Die Sterilisierung 
Ueber die Ausführung des Gesetzes zur 

Verhütung erbkranken Nachwuchses sprach 
kürzlieh über alle deutschen Sender Ministe- 
rialrat Dr. Gütt. Er führte unter anderm 
aus: 

Die Unfruchtbarmachung ist keineswegs 
gleichbedeutend mit der Kastration, sondern 

Kastration nennt man die Entfernung der 
Keimdrüsen selbst. Während die chirurgische 
Entfernung der Keimdrüsen eine körperliche 
und seelische Veränderung des operierten Men- 
schen zur Folge hat, ist dies bei der Ste- 
rilisierung nicht der Fall. 

Nach Paragraph 1 des Gesetzes darf die 

Der „volKötiimUcbc Xi\q" 
bes ilDinistcrs 

Beim ersten bayerischen Landesbauern- 
thing in München kam es zu einem launi- 
gen Zwischenspiel, das wegen seiner herzhaf- 
ten Art verdient, festgehalten zu werden. 

Eine Abordnung oberbayerischer Bauern 
unter Anführung des Bauern Eham von Ka- 
sten begrüsste den Reichsbauernführer R. 
Walther Darre mit folgender kurzen, aber 
um so kernigeren Ansprache: 

„Du, Reichsbauernführer, mir freun uns 
sakrisch, dass d' zu unserm Thing kemma 
bist. Seits du des deutsche Bauerntum zu- 
sammtrommelt hast, seit dera Zeit is scho 
no mal so schön bei uns. Woasst, jetzt 
wiss ma wenigstens wieder, dass unser Hof 
bleibt und achten tun uns d' Leut' aa wie- 
der in da Stod drinna. Jetzt san ma we- 
nigstens wieder echte deutsche Bauern. 

Mir danken da recht sakrisch und vvoast, 
wennsd uns amal brauchst, nacha san mir 
scho do. Derfst as bíos sagn. 

Und nacha trinkn ma oans mitanander. 
Bauern und Bäuerinna, stehts amol auf, 
packt's enkere Masskrüag — so — und jetzt 
trinkts amal allzsamm an guatn Schluck auf 
unsern Reichsbauernführer. 

Reichsbauernführer, mit dem Thingschluck 
in unsere Krüag sagn ma da unsere Treu 
und Gfolgschaft. Tu uns Bscheid!" 

Hierauf kredenzte der Bauer dem Reichs- 
minister eine Mass Bier in einem schönen 

Glasdeckelkrug, der mit Blumen geschmückt 
war. Der Oberbayer trank einen kräftigen 
Schluck, den der Saal mit lautem Beifall 
quittierte und gab Pg. Darré den Krug zum 
Thingtrunk. Der Bauernführer setzte den 
Krug an und trank ihn unter dem tosenden 
Beifall der Versammlung mit einem Zuge 
aus, dass bei der ,,Nagelprobe" auch nicht 
der kleinste Tropfen mehr darinnen war. 

Es dauerte lange, ehe sich die Begeiste- 
rung der Bauern über diesen „volkstümli- 
chen Zug" des Ministers gelegt hatte, und 
das Programm weiter fortschreiten könnt. 

ScmraerfreKden — ScmiaerleideB 
Die Kühle ist eines der Elemente im Som- 

mer, die uns Freude spenden und von die- 
sen ist sie nicht das geringste, insbesondere 
wenn die Temperatur gewisse Grade erreicht. 
Abkühlung ist dann vieles und so mancher 
trinkt hastig geeiste Getränke oder geht 
schnell ins kalte Wasser, ohne sich vorsich- 
tig vorher abzukühlen. Welches sind viel- 
fach die Folgen? Diarrhöen! Nehmen Sie 
diese Erscheinung nicht leicht! Solange der 
Darm revoltiert, zieht der Körper aus den 
aufgenommenen Nahrungsmitteln nicht die 
erforderlichen Kraftstoffe heraus. Setzen Sie 
daher schnell einem Durchfall mit einigen 
Eldoform-Tabletten ein Ende, Eldoform un- 
terbindet diese Darmerkällung, reinigt zu- 
gleich und stellt die normale Funktion des 
Verdauungsappar.nies sofort wieder her, i 



DEUTSCHER MÖROEN 

2)ie Selbstersiebung ber Beamten 

Die Umprägung des deutschen Volkes kann 
von dem einzelnen Zeitgenossen, die in der 
vorhergehenden Epoche grossgeworden sind, 
eine Menge überlieferter Vorstellungen und 
Gebräuche über Bord werfen. Es tut dabei 
nichts zur Sache, ob man Mitglied der 
NSDAP ist oder nicht, und ob man als 
deutscher Beamter Dienst tut, wir haben uns 
alle als Schüler des Nationalsozialismus zu 
betrachten. Unsere weltanschauliche Schu- 
lung, die durch Propaganda und Presse oder 
durch Kundgebungen erfolgt, müssen wir 
durch unsere eigene Mitarbeit ergänzen und 
vertiefen. Wie jeder Schüler sein häusliches 
Pensum zu erledigen und so die Arbeit der 
Schule zu ergänzen hat, so müssen wir die 
Arbeit des Führers und seiner Getreuen, die 
Arbeit an der Volkwerdung, durch Arbeit an 
uns selbst wissentlich und willentlich vor- 
wärts treiben. 

Vor Jahren fiel in einer Beamtenversamm- 
lung ein Zwischenruf, der bezeichnend ist 
für den Geist, der sich in das Beamtentum 
einzuschleichen drohte: Man stritt sich leb- 
haft um Beamtenrechte. In der Hitze der 
Auseinandersetzung fragte der Versammlungs- 
leiter, für den Augenblick in eine gewissel 
Verlegenheit geraten: ,,Ja, meine Herren, was 
wollen Sie denn eigentlich?" Worauf prompt 
der Zwischenruf ertönte: „Mehr Geld!" Der 
Beifall, der diesem Einfall folgte, machte 
allen weiteren Auseinandersetzungen ein plötz- 
liches Ende — man hatte die „Einigkeit" 
wiedergefunden. 

Kaum etwas kann die Wandlung, die sich 
in der deutschen Beamtenschaft vollzogen hat, 
besser kennzeichnen, als die Tatsache, dass 
der Wunsch nach „mehr Geld" überhaupt 
nicht mehr erörtert wird. Es geht heute 
bei der deutschen Beamtenschaft um höheres 
als um „mehr Geld", es geht um Deutsch- 
lands Zukunft. 

Die Zeiten, in denen Vorsitzende von 
Beamtenorganisationen im wesentlichen 
Briefträger für die eigensüchtigen Wün- 
sche ihrer Mitglieder waren, sind vor- 

über. 

Es ist vorhin gesagt worden, dass jeder 
Beamte mit seiner Person die Neuwerdung 
des deutschen Volkes vorwärts treiben müsse. 
Dies ist nicht damit getan, dass er laut 
oder leise zu allem „Bravo" sagt und in 
vorgeschriebener Weise den deutschen Gruss 
entbietet, Schulungsabende regelmässig be- 
sucht, im übrigen seinen Dienst macht flhd 
seine Mitgliedsbeiträge pünktlich entrichtet. 
Das kann man nicht (als etwas Besonderes an- 
sehen. 

Wenn wir miteinander und nebeneinander 
arbeiten, dann vergessen wir bei unserer Ar- 
beit bisweilen, dass unsere Mitarbeiter eben- 
solche Menschen sind wie wir selbst. Wir 
sind zwar so erzogen worden, dass wir es 
nach obeti nie an der schuldigen Achtung feh- 
len lassen, wir sind aber leider häufig we- 
niger peinlich, wenn es sich um gleichge- 
stellte oder im Dienstraum uns nachstehende 
Beamte handelt. 

Wie wir Dünkel und Kriechertum be- 
kämpfen, so müssen wir auch diese Be- 
quemlichkeit oder Nachlässigkeit beseiti- 
gen, wenn wir nicht in den Verdacht ge- 
raten wollen, das Herz nicht auf dem 

rechten Fleck zu haben. 

Gewiss ist es schön, mit allen Mitarbei- 
terri in unbefangener Weise zusammenzuar- 
beiten, diese Unbefangenheit darf jedoch nicht 
in Taktlosigkeit ausarten, auch wenn es — 
wie wohl meistens — unbeabsichtigt ge- 
schieht. 

Man übersieht leicht, dass der im Dienst 
nachgeordnete Beamte ein recht fein ausge- 
bildetes Gefühl hierfür hat und dass er sehr 
wohl bemerkt, wie es um seine Umgebung 
bestellt ist. Er fühlt genau, wen er vor sich 
hat, ohne dass er dies besonders zum Aus- 
druck bringt. Oerade der sogenannte „klei- 
ne Mann" hat ein sehr feines Empfinden für 
wahre Höflichkeit. 

Wir haben allen Grund, grösste Achtung 
den Menschen zu erweisen, die Gut und Le- 
ben für die Erringung der Macht durch 
Adolf Hitler eingesetzt haben. 

Mancher unserer Berufskameraden trägt 
Narben, die Zeichen bitterster Erinnerun- 
gen an Leiden der Vergangenheit sind. 

An manchem von diesen ist früher viel ge- 
sündigt worden. 

Wie in anderen Kreisen gibt es auch in 
der Beamtenschaft Menschen, die sich und 
das, was sie tun, ungeheuer wichtig nehmen. 

Den Wert seiner Arbeit soll man nicht ge- 
ringschätzen, vom Uebel ist es aber, ihn zu 
überschätzen. Man braucht nicht gleich viel 
Aufhebens zu machen, wenn man einmal, 
oder häufiger besonders schwere Aufgaben 
zu lösen hat und man braucht sich nicht 
gleich nach ,,zwei Mann Hilfsstellung" umzu- 
sehen. Mancher Blockwart kann solche Wich- 
tigtuer und Gschaftelhuber, die aus jeder 
Mücke einen Elefanten machen möchten, aufs 
tiefste durch seine treue und stille Arbciit 
beschämen. 

r:a f ■ ■ - ÍH 1-i 
Der Wert unserer Arbeit liegt in der 
Treue, Hingabe und Zuverlässigkeit, mit 

der sie geleistet wird. 

Wir haben unsere Arbeit bedingungslos zu 
leisten, das Mass unserer Verantwortung be- 
stimmen Führer und Vorgesetzte. 

Oben wurde kurz die eines deutschen Man- 
nes unwürdige Kriecherei gestreift. Die Schu- 
lung durch den Nationalsozialismus wird si- 
cher überall die etwa noch vorhandenen Re- 
ste einer unangebrachten Liebedienerei ent- 
fernen. Wir wollen aber auch keine Vor- 
gesetzten, deren korrekte, kalte Höflichkeit 
lähmend auf die Unbefangenheit arbeitsfro- 
her Menschen wirken musste. 

Man darf nicht echte Höflichkeit des 
Herzens entbehren müssen bei Menschen, 
zu denen man Vertrauen haben soll; vor 
denen sich aber das Herz verschliessen 
muss, weil das lebendige Hinüber und 

Herüber der Verbundenheit fehlt. 

Oerade für das Verhältnis des Untergebe- 
nen zum Vorgesetzten im Dritten Reich wird 
die Schulung in der Hitlerjugend, im Arbeits- 
dienst, in der SA und in den Oemeinschafts- 
lagern ihr Gutes bringen. Wahre Höf- 
lichkeit erwächst nicht aus Isolierung; echte 
Verbundenheit leitender Beamter schafft freu- 
dig arbeitende Untergebene, die eine etwa 
notwendige Zurechtweisung verständnisvoll 
hinnehmen. 

Im nationalsozialistischen Staat wird je- 
der Beamte an den Platz gestellt, auf 
den er nach seinen Fähigkeiten und Lei- 

stungen gehört. 

Im neuen Deutschland wird man keine 
verdrossenen Beamtengesichter mehr sehen. 
Wenn man tüchtig angespannt wird, darf 
man sich noch lange nicht dem Publikum 
als Märtyrer geben. Ei wird kein Verständ- 
nis dafür haben, wenn man ihm erzählt, man 
sei „überlastet". 

Wir haben noch niemals den Führer 
oder einen seiner Helfer in ihrer Arbeit 
um die Geschicke des deutschen Volkes 

über ihre Arbeitslast klagen hören. 

Wenn wir an unsere Arbeiten, so schwer 
und mannigfach sie mitunter sein mögen, mit 
Freude herangehen, dann schaffen wir in al- 
len Behördenräumen eine gute Atmosphäre. 
Eine gute Laune wirkt nicht nur fördernd auf 
unsere Arbeit und ansteckend auf unsere Mit- 
arbeiter, sie teilt sich auch dem Publikum 
mit, das einen fröhlichen, warmherzigen Be- 
amten lieber sieht, als einen griesgrämigen 
Bürokraten. 

(Bauleiter JTI o r i a n, Ipreussißcber Staatsrat 

2)ie grösste Eufgabe 

Kürzlich hat der Führer und Reichskanz- 
ler Adolf Hitler eine Besprechung der Reichs- 
statthalter abgehalten, der Reichsinnenminister 
Dr. Frick eine Konferenz der Ministerprä- 
sidenten und Innenminister der Länder. Beide 
Besprechungen erhalten ihre Bedeutung von 
der Reichsreform her, die Dr. Frick als „die 
grösste Aufgabe unserer Zeit" bezeichnet, 
„wie sie in Jahrtausenden nur einmal an die 
Nation gestellt wird". Wenn auch im ein- 
zelnen über den Inhalt beider Besprechungen 
der weiteren Oeffentlichkeit nichts bekannt- 
gegeben wurde, so kann man doch aus der 
amtlichen Verlautbarung folgern, wie der 
Führer die Reichsreform durchgeführt wis- 
sen will. 

Nach der amtlichen Verlautbarung über die 
Konferenz der Reichsstatthalter hat der Füh- 
rer diesen nochmals klar vor Augen gestellt, 
dass sie die Träger des obersten Willens 
des Reiches sind, nicht aber Sachwalter der 
einzelnen Länder, dass ihre Aufgabe ihnen 
nicht von den Ländern, sondern vom Reich 
kommt, dass sie das Reich gegenüber den 
Ländern vertreten, nicht aber umgekehrt. 

Mit dieser Aufgabenstellung hat der Füh- 
rer nicht nur an die Tragik der Geschichte 
des Reichs gerührt, sondern auch die zukünf- 
tige Marschroute aufgezeigt. 

Es liegt in der Natur des Deutschen, dass 
er, zum Verwalter eines Gebietsteiles bestellt, 
die Neigung hat, diesen ihm anvertrauten Ge- 
bietsteil als den Mittelpunkt der Welt anzu- 
sehen und ihn gegenüber jder Gesamtheit sei- 
nes Vaterlandes so zu vertreten, als ob das 
grosse Vaterland feindliches Ausland wäre. 
Diese Eigenschaft hat uns zwar die beste 
Verwaltung der Welt beschert, auf der an- 
dern Seite aber den Partikularismus hochge- 
züchtet und den Zerfall des Reichs herbei- 
geführt. Diese Eigenschaft zeigte sich bereits 
bei den Stammesherzögen, die ja auch Sach- 
walter des Reichs sein sollten, sich aber 
frühzeitig nur als Vertreter ihrer Länder ge- 
genüber dem Reich fühlten. Unterstützt 
wurde diese zentrifugale Eigenschaft durch 
die Tatsache, dass das alte Reich ein Wahl- 
kaiserreich war, die Wähler, d. h. die Für- 
sten usw. schon bei Ider Wahl den zu wäh- 
lenden Kaiser auf neue Konzessionen gegen- 
über ihren Gebieten festlegten. Am Ende 

dieser Entwicklung musste mit Naturnotwen- 
digkeit der Auseinanderfall des Reiches ste- 
hen. 

In Preussen nahm die Entwicklung eine 
andere Richtung, nicht etwa, weil die preus- 
sischen Verwaltungsbeamten von Natur aus 
andere Menschen gewesen wären, aber der 
Staat Preussen, der niemals zu festem Be- 
stand gekommen wäre, wenn er seinen Ober- 
präsidenten in diesem Punkte Zügelfreiheiit 
gegeben hätte, hielt die Zügel fest in der 
Hand, so weit er auch auf der andern Sei- 
te seine Verwaltung zu dezentralisieren be- 
strebt war und die historische Tradition neu 
hinzugekommener Provinzen schonte. Darin 
lag die unvergleichliche Staatskunst dieser 
preussischen Verwaltung, dass sie jedem Land- 
rat gestattete, sich als König in seinem 
Kreis zu fühlen und es gleichzeitig doch fer- 
tig brachte, dass sie alle, ob sie an der Me- 
mel oder an der Mosel sassen, an einem 
Strang zogen. 

Das Bismarckreich war noch ein Mosaik 
von Staaten, die sich zu einem Zweckverband 
zusammengeschlossen hatten, sich aber weiter- 
hin als Staaten fühlten; der Kitt war die 
preussische Krone und der Bundesrat, die 
Gemeinschaft der verbündeten Regierungen. 
Die Bundesfürsten fühlten sich in erster Li- 
nie als Sachwalter ihrer Länder, nicht aber 
als Träger des Reichswillens, den sie erst bil- 
deten. Zwar waren im Staate von Weimar 
die Fürsten fortgefallen, aber an der inneren 
Struktur des Reiches hatte sich nichts ge- 
ändert. Auch das Weimarer Reich bestand 
aus den Ländern, man braucht sich nur der 
erbitterten Kämpfe der marxistischen Regierun- 
gen gegen das Reich zu erinnern, wenn auf 
der andern Seite der Wilhelmstrasse ein den 
Sozialdemokraten nicht genehmes Kabinett re- 
gierte. Und in Bayern vollends betrachtete 
man es zu Zeiten als eine Gnade, dass man 
noch im Reichsverband verblieb. 

Der Staat von Weimar versuchte sich jah- 
relang an der Reichsreform, aber auch auf 
diesem Gebiete ist er nicht weiter gekommen. 
Man wagte sich an die Grundidee des Reichs, 
d. h. an die Auffassung, dass der Zusammen- 
schluss der Länder erst das Reich ausmachte, 
nicht heran. 

Statt dessen kurierte man an den Sympto- 
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men herum: Ob diese oder jene Enklave 
oder Exklave von dem umschliessenden Staat 
verschluckt werden oder ob dieser oder jener 
Verwaltungszweig auf das Reich übergehen 
sollte. 

Man regelte Kompetenzen, aber mau baute 
nicht von Grund auf neu. 

Hand aufs Herz: Man konnte es auch gar 
nicht wagen, weil eine das ganze Reich um- 
fassende Klammer nicht vorhanden .war. — 
Hättf» man damals gewagt, die Kandare des 
Unitarismus fester anzuziehen, dann wäre das 
Reich auseinandergefallen. 

Diese Klammer, das einigende, eiserne Band 
um das ganze Reich ist jetzt vorhanden; die 
NSDAP. Sic stellt aus ihren Reihen die 
Unterführer, und diese sind Träger des Wil- 
lens der obersten Parteileitung und des 
Reichs; der Führer der Partei ist gleich- 
zeitig Reichskanzler, Parteispitze und Reichs- 
spitze sind identisch. Die Treue gegenüber 
der Partei ist gleichbedeutend mit der Treue 
gegenüber dem Reich. Ein Konflikt ist da 
undenkbar. Jetzt kann Adolf Hitler den ent- 
scheidenden Schritt tun. 

Nicht Reichsreform muss es heissen, son- 
dern „Neubau des Reichs", die Struktur des 
Reiches wird nicht „reformiert", sondern das 
Reich wird von Grund auf neu gebaut. Aus 
der mechanischen Verbindung der Länder wird 
ein chemischer Verschmelzungsprozess des,deut- 
schen Volkes. Wie das von diesem Volk be- 
siedelte Gebiet für die Zwecke der Verwal- 
tung eingeteilt wird, ist eine durchaus zweit- 
rangige Frage, ebenso wie die Frage, welche 
sachlichen Aufgaben das Reich an die nach- 
geordneten Verwaltungsstellen zum Zwecke 
der leichteren Handhabung der Gesetze dele- 
gierte. Die Frage der territorialen Einteilung 
und der Verteilung der sachlichen Kompeten- 
zen kann im Laufe der Zeiten verschieden 
beantwortet werden, die Frage nach der Struk- 
tur des Reichs nicht mehr. 

Der Sinn des vom Führer in Angriff 
genommenen Reichsneubaues ist: Wahrend 
man bisher zum Reich über die Länder kam, 
ist es in Zukunft umgekehrt. Alle Macht ist 
ursprünglich und einheitlich beim Reich, die 
Gebiete, in die das Reich für Verwaltungs- 
zwecke eingeteilt wird, haben weder eigene 
Kraft, noch eigenes Lebensrecht aus sich her- 
aus, sondern Recht und Kraft wird ihnen 
allein vom Reich zugeleitet. 

Mit)ukint)6 Ikampf unter 
lbaKenkreu3 uni> Hebensrose 

Bei einer vom Stabsamt des Reichsbauern- 
führers durchgeführten Besichtigungsfahrt in 
die ältesten Anerbengebiete Deutschlands, ist 
eine Entdeckung gemacht worden, die für 
die Geschichtsforschung die grösste Bedeu- 
tung haben dürfte. In der Grabkirche in 
Enger befindet sich bekanntlich die letzte 
Ruhestätte des Sachsenherzogs Widukind. Am 
Eingang der Kirche ist nun während der 
Besichtigung eine grosse, herrliche Haken- 
kreuzrune, in Form eines ausgemeisselten, so- 
genannten Bandkreuzes gefunden worden, der 
beste Beweis dafür, dass Widukinds Frei- 
heitsscharen ihren Kampf gegen den Sachsen- 
schlächter Karl unter dem Hakenkreuz führ- 
ten. Die Form dieses Hakenkreuzes ist schon 
seit der Bronzezeit auf germanischem Boden 
heimisch. In der Wissenschaft ist von dem 
Vorhandensein des Hakenkreuzes in Enger 
nichts bekannt, vielleicht deswegen nicht, weil 
man mit Absicht dem Volk alles unter- 
schlug, was dem Volk die vorchristliche Kul- 
tur unserer Vorfahren hätte schätzenswert ma- 
chen können. Nachdem man mit Lug und 
Trug dem deutschen Volke eine geschicht- 
liche Darstellung von unseren vorchristlichen 
Vorfahren vermittelt hatte, die diese als kul- 
turlose Barbaren kennzeichnete, musste ja je- 
der. gegenteilige Nachweis systematisch un- 
terdrückt werden; die mit dem Christentum 
eingezogene römische Kultur konnte auch nur 
so ihren Platz in Deutschland behaupten. 

Dem Hakenkreuz gegenüber befindet sich 
übrigens auf der Gegenseite desselben Stei- 
nes das Zeichen der Zebensrose, und zwar 
in derselben Form, wie man sie noch heute 
auf den Hoftoren eingeschnitzt vorfindet, wo 
früher die Gefolgsmänner Widukinds sassen. 
Damit wird auch die Behauptung hinfällig, 
das Wappenwesen sei erst um die Jahrtau- 
sendwende durch die Kreuzzüge aufgekom- 
men. 

Die Lebensrose, Widukinds Freiheitswap- 
pen, und das Hakenkreuz, das Heilszeichen 
der alten Sachsen, sind Beweise für die hohe 
Kultur der vorchristlichen Germanen. Das 
Märchen von den „kulturlosen Barbaren", von 
dem eine bisherige Geschichtsforschung immer 
wieder bei der Schilderung der vorchristli- 
chen Germanen sprach, dürfte wohl allmäh- 
lich sein Ende gefunden haben. 



Beilage %um Deutschen Morgen 

Deutsch öie Saar » immevòav! 

Xüv jDarmstáôter Saarkunògebunô in ber Jfestballe 

Noch niemals, soweit unsere geschichtli- 
chen Kenntnisse zurückreichen, hat es einen 
politischen oder geographischen Begriff 
„Saargebiet" gegeben. Der Begriff dieses 
Gebietes ist erst durch das Versailler Dik- 
tat geschaffen worden. In seiner heutigen 
Umgrenzung stellt das Saargebiet sinnlos aus 
der Rheinprovinz und der bayerischen Pfalz 
herausgerissene Teile dar. Kein Wunder, 
dass dieses Gebiet auch keine landeseigene 
Regierung oder Verwaltung hat, noch ha- 
ben kann. Um es verwalten zu können, 
musste man dieses Gebiet mit rücksichts- 
losem Zwang zu einem Verwaltungskörpcr un- 
ter einer fremdherrschaftlichen Völkerbunds- 
regierung zusammenfassen. Das als Saarge- 
biet vom Reiche losgetrennte deutsche Land 
an der Saar umfasst 192 628,82 Hektar, da- 
von entfallen auf den preussischen Anteil 
148 604,09 Hektar und auf den bayerischen 
Anteil 44 024,53 Hektar. Erfasst wurden von 
der Abtrennung die preussischen Kreise Mer- 
zig (teilweise), Ottweiler, Saarbrücken Stadt 
und Land, Saarlouis und St. Wendel (teil- 
weise) und Zweibrücken (teilweise). Alte 
preussische und bayerische Kreise und Be- 
zirke wurden also aus ihren alten Verwal- 
tungs- und Wirtschaftsverbindungen heraus- 
gerissen. Nach der letzten Volkszählung vor 
dem Kriege (1910) zählte das Gebiet in 
seinem preussischen Teile 572 112 Einwohner, 
in dem bayerischen Teile 79 872 Einwohner, 
zusammen also 651 984 Seelen. Die Zählung 
im preussischen Gebietsteile ermittelte auch 
die Muttersprache der Einwohner. Von den 
572 112 Einwohnern hatten 568 096 die deut- 
sche Sprache als Muttersprache, und nur 
4016 hatten eine fremde Muttersprache, hier- 
unter waren aber nur 342 Personen, die als 
ihre Muttersprache die französische Sprache 
angegeben hatten. Im bayerischen Teil war 
die ilahl der Einwohner, für welche die 
französische Sprache als Muttersprache zu 
gelten hat, noch weit geringer. Diese anit- 

2)as jfübrerprinsip 

Führertum heisst Lösung und Bindung al- 
ler derjenigen Kräfte, welche das Geschick 
und die Geschichte einer Gemeinschaft, und 
das heisst einer Nation, bestimmen. 

Führertum he/sst Verzicht auf das, was 
man „Popularität" nennt und was „Populari- 
tät" ist. 

Führertum heisst Gleichgültigkeit gegenüber 
der Gunst der Masse. 

Führertum heisst Ausrottung der privaten 
Sehnsüchte und Wünsche, der alltäglichen Zu- 
fälligkeiten, der kleinen Annehmlichkeiten und 

liehen Feststellungen, die lange vor dem Krie- 
ge gemacht wurden, als es noch keine deutsch- 
französischen Gegensätze im Saargebiet gab, 
beweisen schlagend den rein deutschen Cha- 
rakter der Bevölkerung und die Täuschung 
in Versailles, mit Hilfe deren die französi- 
sche Diplomatie den Volkscharakter fälschte. 
Ende 1923 hat die Regierungskommission die 
Einwohnerzahl des Saargebiets auf 749 397 
Seelen ermittelt, am 19. Juli 1927 stellte 
sich die Bevölkerungsziffer auf 773 764 See- 
len. 

Rund eine Dreiviertelmillion Menschen im 
Saargebiet erwarten also die Rückkehr zu 
ihrem deutschen Mutterlande. Hier liegt die 
wesentliche Bedeutung des Saargebiets für das 
Reich; um die Seelen dieser deutschen Volks- 
genossen geht es! 

Die Welt darf es nicht dulden, dass ein 
rein deutscher Volksteil mit seiner deutschen 
Saarheimat seinem Mutterlande nach Sprache, 
Kultur und völkischer Blutsgemeinschaft ent- 
rissen und einem so wesensfremden Volke 
wie dem französischen verschachert wird. Hier 
ist die Aufgabe der deutschen Volksgemein- 
schaft, sich eins zu fühlen mit diesen ge- 
fährdeten Volksgenossen und mit aller Kraft 
dahin zu streben, sie aus der Fremdherr- 
schaft wieder zu erlösen. 

Neben der völkischen, ist die wirtschaft- 
liche Bedeutung des Saargebiets zu werten, 
das mit seinen reichen Kohlenschätzen, sei- 
ner grossen Industrie und seiner arbeitsamen 
Bevölkerung einen beachtenswerten Teil der 
deutschen Wirtschaftskraft darstellt. Es ist 
deshalb die Rückgliederung des Saargebiets 
zum Reich eine überaus wichtige Lebensfrage 
für das gesamte deutsche Volk, das hier al- 
ten deutschen Boden und echte deutsche! Volks- 
genossen vor fremder Begehrlichkeit zu ver- 
teidigen und zu schützen hat. 

Deutsch die Saar immerdar! 

IDon 3fian3 Scbauwecker 

Erholungen. 
Führertum heisst Unbedingtheit und Un- 

zerstörbarkeit eines Glaubens und Hingabe an 
diesen Glauben. Das bedeutet, der Führer 
ist als zufälliger und privater Mensch auf- 
gehoben in einer symbolhaften Ueberlegenheit 
und Allgemeingültigkeit. 

Führertum heisst Uebernahme der Verant- 
wortung des Gesamtschicksals einer Nation. 

Führertum heisst sowohl Uebernahme der 
letzten Macht wie Gang in die Verbannung. 
Führertum heisst uneingeschränkter Sieg oder 

Niederlage des Kopfes auf dem Block, der 
diesen Kopf vom Rumpf trtnnt. 

Seit Bismarck hat es in Deutsdiland kei- 
nen Mann mehr gegeben, de: imstande ge- 
wesen wäre, die entsafteten Krilfte der Na- 
tion zu binden. Seit Bismarck hat es in 
Deutschland keinen Mann mehr gtgeben, wel- 
cher es vermocht hätte, Verantwortung für 
das Gesamtschicksal und damit Selbstverzicht, 
Macht, und damit Verzicht auf Wohlergehen, 
Willen und damit Verzicht auf Willkür, Kön- 
nen und damit Verzicht auf Lässigkeit — 
und das heisst, dies alles zugleich auf ein- 
mal zu übernehmen. 

Es gibt eine Verfälschung des Führertums, 
wie es für alles eine Verfälschung gibt. Die 
Verfälschung des Wesentlichen, das heisst des 
Entscheidenden, nennt man „Kitsch". Kitsch 
ist die echt wirkende und innerlich völlig 
unechte Verfälschung des Wesens. Der Füh- 
rer ist nicht ein Mensch, der da durch Po- 
pularität innerhalb' einer Nation erringt, dass 
er das sogenannte „Ideal", mit anderen Wor- 
ten die Illusion, mit anderen Worten den 
Selbstbetrug einer für Volk geltenden Masse 
erfüllt. Wer das tut, ist zwar populär, ohne 
volkstümlich zu sein, und kann sogar volks' 
tümlich sein, aber dann ist er nicht ge- 
schieh tsbestimmend. 

Popularität ist also nicht ein entscheiden- 
des Kennzeichen des Führers. Bismarck war 
zeitweise unpopulär bis zum Hass gegen ihn. 
Als Friedrich der Grosse starb, seufzten die 
Spiessbürger auf. Der Führer ist dadurch, 
dass er ein unbedingter Mensch ist, gezwun- 
gen, unerbittlich zu sein, und damit ver- 
dirbt er es sofort bei der Masse. Es ist 
selbstverständlich; das Genie ist nicht mas- 
senverständlich. Masse ist Schaufenster. — 
Durch ein Schaufensterglas hindurch sind alle 
verkäuflichen Dinge erkennbar. 

Es hat innerhalb der letzten Jahrzehnte 
zwei Führerideale gegeben, welche durch die 
Tat zu bestätigen sind; das marxistische und 
das liberal-demokratische. Das marxistische 
Führerideal war vom Marxismus aus gese- 
hen gar keins. Das marxistische Ideal lehnt 
die Persönlichkeit ausdrücklich ab und ver- 
lagerte alle Entscheidungen in die ökonomi- 
schen Umstände, welche sowohl Ereignisse 
wie Geschichte wie Menschen machen soll- 
ten. Das liberal-demokratische, das seit 1918 
in Deutschland geherrscht hat, hatte als 
Motto etwa den Satz; „Freie Bahn dem 
Tüchtigen!" 

Dazu ist zu bemerken, dass die freie Bahn 
für den Tüchtigen immer nur ein Hindernis, 
nie aber eine Verstärkung der Kräfte sein 
kann. Wenn man die Bahn für das Vor- 
wärtskommen frei macht, macht man alles 
leicht. Es ist nichts daran gelegen, dass 
für die entscheidenden Menschen der Weg 
leicht gemacht werde. Ueberdies — und das 
ist das Entscheidende —; es ist völlig un- 
möglich, von vornherein zu erkennen, wer 

der Tüchtige sei und wer der Scheintüchti- 
ge. Es ist das Kennzeichen des Lebens, dass 
die Bestätigung der Tüchtigkeit, und das 
heisst im geschichtlichen Leben des Geniep, 
und das wiederum heisst des Führers, ein- 
zig und allein durch die Ueberwindung der 
Widerstände und also durch das Leben er- 
folgen kann. Niemals aber dadurch, dass 
versprechenden Talenten alle Wege eingeeb- 
net und mithin nivelliert werden. Auf solch 
zubereitetem Wege vorwärtszukommen, ist 
für einen Dummkopf eine Kleinigkeit. Freie 
Bahn dem Tüchtigen, das bedeutet Ausnut- 
zung von guten Beziehungen, Ausnutzung 
von Privatangelegenheiten, Ausnutzung von 
korrupten Verhältnissen, bedeutet mithin Li- 
beralismus in Reinkultur. Davon haben wir 
Zeit unseres Lebens und Zeit unseres Lebens 
unserer Enkel und Urenkel genug. Die Fol- 
gen haben wir von 1918 bis heute erlebt. 
Daran sind wir beinahe zugrunde gegangen. 
Wenn wir nicht zugrunde gegangen sind, so 
ist das das Erg^ebnis der gesunden Kraft 
des deutschen Volkes und nicht das Ergebnis 
einer Führung, deren Schlagwort „Freie 
Bahn dem Tüchtigen!" nichts anderes bedeu- 
tet als Korruption. 

Ueber das marxisiische Führerideal, dass 
es also nur die ökonomischen Umstände gibt 
und weder Führung noch sonst dergleichen, 
ist wohl heute kein Wort mehr zu verlie- 
ren. Das marxistische Führerideal lieJeutet 
die Auslieferung jeder Persönlichkeit und je- 
der Kraft, die vollkommene Nivellierung durch 
die Willkür einer wilden, wütenden, rach- 
süchtigen tmd von Ressentiments getriebenen 
Masse, welche imniel' das vollkommene Ge- 
genteil zum Volk ist. Damit hat eine Na- 
tion gar nichts zu schaffen. Ausser dass 
sie diese Vorstellung mit Stumpf und Stiel 
auszurotten hat, denn auflösende und zer- 
fressende Vorstellungen können ein Volk zer- 
stören. Die Niederlage des Marxismus ist 
ein Zeichen der unzerstörbaren Kräfte des 
deutschen Volkes. 

Nehmen wir ein bekanntes Wort, um mit 
all den Einschränkungen, die bei eineiji Schlag- 
wort gegeben sind, das Führerprinzip einer 
Nation zu kennzeichnen, so können wir sa- 
gen; Männer machen die Geschichte. 

Künftighin wird es in Deutschland darauf 
ankommen, dass ein Mann die Geschichte 
macht. Diese Geschichte wird in einer in- 
nerpolitischen Verantwortung und in einer aus- 
senpolitischen Bestätigung bestehen. Deutsch- 
land bedarf sowohl der Würde der Arbeit 
als auch der Würde der Ehre und der 
Würde des Glaubens. Die Erfüllung dieser 
dreifachen Würde wird Deutschland vor 
Schande und Unehre bewahren, in die es in 
den letzten vierzehn Jahren gestürzt wor- 
den ist. Die Geschichte einer Nation ist das 
Schicksal. Und das Schicksal ist der Wille 
Gottes. 

reiten in 6en ÍDoò, /Iftaòamel' 

au0 bem aftenteuetiicben, pbantaßtlßcben Xeben einer ex3entti0cben Spionin. 
Bin ttateacbenbericbt von (Bisclbet M u m m. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

„Lassen Sie mich, Monsieur Assud Bey, 
darüber muss ich mit mir selbst einig wer- 
den. Auf Wiedersehen in Kairo oder in 
Palmyra!" 

Schnell setzte die Gräfin D'Andurain ihren 
Weg fort. Sprachlos, entsetzt, schaute der 
Aegypter ihr nach, bis sie im Eingang des 
Basars verschwand. — 

Der wahabitische Kurier des Konsuls hatte 
in Medina seine Mission erfüllt. 

Am zweiten Morgen nach der Ankunft des 
sonderbaren Ehepaares in Medina war die 
Karawanserei Mensadur, wo die beiden wohn- 
ten, in vollem Aufruhr. Der Karawanenfüh- 
rer Al-Burzur war ermordet worden. Zwar 
waren am ganzen Körper des Toten keine 
Spuren einer Gewalttat zu entdecken, jedoch 
stellte ein sofort herbeigerufener Arzt fest, 
dass der Wahabite durch ,ein starkes Gift ge- 
tötet worden sei. 

Seltsamerweise forschte die Polizei fast 
gar nicht nach dem Ta'ter; auch Gräffin 
D'Andurain wurde in keiner Art belästigt. 
Der Tote wurde fortgeschafft und sofort 
begraben. An diesem Vormittag war die 
Gräfin D'Andurain zufällig Zeuge eines Ge- 
spräches, welches von zwei Kameltreibern im 
Hofe der Karawanserei geführt wurde. 

Der Aegypter schritt unauffa'llig einige Au- 
genblicke neben dem Kamel der Gräfin her. 
Daraus entnahm sie, dass Al-Burzur von ei- 
nigen Wahabiten umgebracht worden war, 

weil er eine Ungläubige zum Weibe genom- 
men hätte. Al-Burzur hätte jedem, der es 
wissen wollte, stolz erzählt, dass er ein 
Weib aus dem Abendlande habe, die sich 
der göttlichen Lehre des grossen Propheten 
unterwerfen wolle. Nun, das wäre sein Ver- 
hängnis geworden, meinten die beiden Söhne 
der arabischen Wüste. 

Trotz des Todes Al-Burzurs verliess die 
Karawane kurz vor Sonnenuntergang unter 
einem anderen Führer Medina in Richtung 
Mekka. Gegen die Frau des Toten war 
man bei der Abreise ganz besonders höflich 
gewesen, so wie man es hier den Frauem 
gegenüber in der Oeffentlichkeit nicht ge^ 
wohnt ist; so auffallend höflich, dass dii 
Gräfin D'Andurain zum ersten Male ihre 
Ruhe verloren hatte und schon nahe daran 
war, sich in letzter Minute dem Aegypter 
Assud Bey, dem Freund ihres Mannes in 
Palmyra, zu offenbaren, als sie diesen am 
Ausgang der Stadt gewahr wurde; doch sie 
schwieg. 
Er beschwor sie, umzukehren. Gräfin D'An- 
durain, Sie reiten in den Tod. . . ! Nie- 
mand kann Ihnen mehr helfen, wenn Sie 
in Mekka sind!" 

„Ich bin jetzt Mohammedanerin, Monsieur 
Assud Bey, — durch meine Ehe geworden. 
Was sollte man mir auch tun? Ich habe 
gegen die Menschen hier nichts Unrechteis 
getan." 

Ein Kameltreiber kam und trieb die Tiere 

zu schnellerer Gangart an. 
Der Aegypter blieb stehen; „Sie reiten in 

den Tod, Madame ..." ' 
Immer noch stand er da, als die Kara- 

wane schon auf dem tausendjährigen Pilger- 
weg in der gähnetiden Dunkelheit verschwand 
und das gespenstische Läuten der Kamel- 
glocken in der Ferne verhallte. . . ,,Sie rei- 
ten in den Tod, Madame . . 

• 
Zehn Tage dauerte die Reise durch die 

steinerne Wüste. 
Gräfin D'Andurain, die am ersten Tage 

der /?eise ihre Ruhe ganz und gar nicht 
verloren hatte, war wieder fröhlich und gu- 

^ In der nächsten Ausgabe des Deutschen ^ 
= Morgen beginnen •wir mit dem Abdruck = 
= einiger Erzählungen aus dem Buche des H 
^ Gr&fen Luckner ,,Mein Freund Juli- = 
= 'Summ 1 Die c4benteaer des Kapitäns = 
= Lauterbach." In diesen Kapiteln er- H 
H zählt Graf Luckner in seiner bekannten ^ 
= humorvollen cArt <von dem, 'was der = 
= dicke Kapitän Lauterbäch an '^ord der H 
I alten ,,Emden" bis zu ihrem Unter- ^ 
= gang und seiner Gefangennahme erlebt = 
= hat. 5 

ter Dinge. Auch ihre alte, von allen ihren 
Bekannten bewunderte Energie, hatte sie nicht 
verlassen; sie schaute hoffnungsvoll der Un- 
gewissheit entgegen. 

Als die Minaretts der heiligen Stadt 
Mekka auftauchten, führte einer der Pilger 
der sich der Karawane angeschlossen hatte, 

sein Kamel neben das der Gräfin D'Andurain 
und befestigte etwas grünes Strauchwerk am 
Halse des Tieres, welches hier äusserst sel- 
ten ist. 

„Dem Propheten zum Gruss", sagte er, 
seltsam lächelnd auf arabisch und reihte sich 
wieder in die Karawane eüi. Sie Hess es 
geschehen, doch wieder kam in ihr ein gros- 
ses Misstrauen hoch. Verrat? — Sollte man 
mich beim Einzug in Mekka gleich erken- 
nen? — War man |dort von meiner Ankunft 
schon unterrichtet? — Ist es. . . das Zei- 
chen . , . der Künder . . . des Todes? — Was 
habe ich euch getan . . . ? 

Bitter l'ächelte die schöne Frau vor sich 
hir). ,,Nun ist alles gleich, so oder so... ! 
Es gibt kein Zurück!", hätte sie am lieb- 
sten laut schreien mögen. 

Noch an dem Tage, wo die Gräfin in 
Mekka anl<am, wurde sie in einer Herberge 
festgenommen. — Was wollte man von ihr? 
— Nach Recht und Gesetz war sie Moham- 
medanerin geworden, so dass sie nicht mehr 
als ,,Ungläubige" betrachtet werden durfte, 
denn diese konnten, wenn sie den Bodein 
Mekkas betreten würden, mit dem Tode be- 
straft werden. 

An dem Tod ihres neuen ,,Ehematmes" 
fühlte sie sich vollkommen unschuldig. Spio- 
nage? — Ja, das wäre ein Oruiul, aber 
hatte man denn auch den geringsten Beweis 
dafür in der Hand? ~ Die Menschen im 
Lande Hedschas sind Freunde der Araber in 
Palästina und der Drusen luiter Saskerro. 
Sollte von hier aus das Netz gesponnen wor- 
den sein? — 

Gräfin D'Andurain hoffte, dass die Eng- 
länder oder Franzosen, sobald durch zurück- 
kehrende Pilger die Nachricht von ihrer Ver- 
haftung hinterbracht worden wäre, sie sofort 



DEUTSCHER MORGEN 

Schrifttum ist IDolksgut! IDon Ibeins flDaôl^a 

Ueber ein Jalirzehnt hindurch konnte man ben", wie man es zu nennen pflegte, so steht 
dem deutschen Volke ein ihm angeboreneis i heute dieser Srtieinliteratur von ehedem der 
Recht, die deutsche Kultur, vorenthalten. Das wahrhaft sozialistische Gemeinschaftsgeist ei- 
Deutschtum, wurzelnd in seiner Stärke, dem' ner Deutschen Arbeitsfront und ihrer kultu- 
Volkstum, wurde bewusst und mit klar zu rellen Forderiingen entgegen. Adolf Hitler 
erkennender Absicht von gewissenlosen, jü- '' hat mehr ak einmal betont, dass der Na- 
disch-marxistischen, heimatfremden Literaten '' tionalsoziali&nns keine Intellektuellen kennt, 
verleugnet. Das Schrifttum des verflossenen ^ Er kennt .lur Volksgenossen; und was dem 
marxistischen Systems hat es immer wieder einen zu seiner Bildung recht ist, das ist 
klar und eindeutig bewiesen, wie wese'ns-/jr'üem andern eben gerade gut genug. Mag 
fremd es dem deutschen Volke gegenüber-j||der eine otler andere sich auch heute noch 
stand. Verhetzendes und zersetzendes Schein-M| in seinem Klassendünkel von dieser Volks- 
literatentum hatte nichts mehr mit dem ho-% 
hen Wert einer völkischen Dichtung zu tun.wi" 
Wahres Deutschtum in der Literatur mussji^j 
seine Quelle im Volkstum, in der Seele des 
ganzen Volkes haben, denn nur von dort 
aus kann es den Weg über die Massen 
ins Volk zurückfinden. Nur hier wird jene 
Kultur geboren, die jahrhundertelang tonan- 
gebend, nicht nur in Deutschland, sonderr 
auf der ganzen zivilisierten Welt war. ifi 

Mit Hochachtung sprach man von einem ff stets wird auch der sciilichteste Volksgenos- 
Lande der „Dichter" und „Denker". Wo i'i'.ie seine Erbaiiung finden, wenn er eine 

gemeinschaft angeödet fühlen, er wird es 
lernen müssen: Oeiitsche Kunst erwächst aus 
dem Volkstum und ist darum Allgemeingul 
des Volkes. Was ein deutscher Diclüer 
schreibt, schreibt er fiir die Gemeinschaft, 
aus der er hervorging, fiir sein Volk! Der 
Volksseele, aus der er die Kraft für seine 
Arbeit schöpft, will er den Spiegel vorha!- 

'ten, ganz gleich, in welcher Form, ob in 
Webinidener oder ungebundener Sprache. Und 

waren diese Dichter und Denker in den letz- 
ten fünfzehn Jahren? Waren sie so plötz- 
lich ausgestorben? Nein, sie waren da. Wenn 
auch hier und da eine verhetzte, irregeleitete 
Jugend vom rechten Wege abgekommen war, 
so standen doch die deutschen Dichter einig, 
und sie fochten einen bitteren Kampf. Alle 
Verhöhnungen, alle Schmach und Bedrückun- 
gen, denen sie unterworfen waren, konnten 
ihnen nichts anhaben, in ihrem grenzenlosen 
Vertrauen auf ein Wiedererwachen des völ- 
kischen Geistes, für den sie stritten und lit-, 
ten. 

Das deutsche Volk ist erwacht und be- 
sinnt sich wieder auf sich selbst. Damit ist 
der Weg geebnet für den Aufschwung der 
völkischen Kultur und somit auch des deut- 
schen Schrifttums. 

In welchem Verhältnis steht der deutsche 
Arbeiter zum Schrifttum? Diese Frage ist 
heute klarer denn je. War es lange genug 
ein Vorrecht einer sich geistig hoch dün- 
kenden gewissen Klasse, „Literatur zu betrei- 

Stiincie seines Feierabends jener Kunst wi.l- 
met, iüe aus dem wahren Volkstum gebo- 
ren wurde. Hier immer mu.ss der Kraft- 
quell seines Schaffens fliessen. 

Der deutsche Arbeiter muss seine Dichtti 
kennen wie jeder andere, er soll mit ihnen 
leben, fühlen und erkennen, und mit der 
Erkenntnis seines eigenen Wertes wächst die 
Kraft seines Schaffens, die ihm am Ende 
seiner Tage ein Hochgefühl verleiht, mit- 
gearbeitet zu haben am Wachsen und Wer- 
den unseres geliebten deutschen Vaterlandes. 
Das Band, das lange zerrissen war, soll wie- 
der geknüpft werden, fester denn je, jenes 
Band der Dichter und Denker zum Volk, 
zum Arbeiter, zum deutschen Volksgenossen. 
Nie mehr sollen Dichter und Schrifttum im 
Hause des Arbeiters Fremde sein. Als Weg- 
gefährten sollen sie zusammengehen, Kraft 
durch Freude spendend und empfangend, auf 
dass sie tausendfältige Frucht tragen für 
die Erstarkung wahrhaft deutscher Kultur, 

löerr tColler! 

im Elendsdrama, im ,,politischen Zeit- 
theater" schwerer deutscher Vergangenheit 
war das rote Chaos auf den deutschen 
Bühnen schon zur Wirklichkeit geworden. 
Einer der jämmerlichsten Schreiberlinge je- 
ner Zeit, gleichzeitig Hauptakteur der Mün- 
chener Schreckenszeit, der ostgalizische Jude 
Toller, wird in den nachfolgenden Ausfüh- 
rungen von „Lanzelot" einer gebührenden 
Würdigung unterzogen. 

Die Schri}tleiUifig, 

In der englischen Zeitung „Observer" ist 
eine längere Abhandlung über ein Buch zu 
lesen, das Sie geschrieben haben. Im Zwei- 
fel darüber, ob es jenseits des Kanals schon 

bei der Regierung Ibn Sauds intervenieren 
würden, t- Wusste überhaupt der König 
selbst von ihrer Festnahme? 

Gräfin D'Andurains Hoffnungen wurden 
vollständig zunichte; zwei Tage nach ihrer 
Verhaftung stand sie vor Gericht. Die vier 
Richter, darunter zwei Priester, hatten es 
sehr eilig. Die Gräfin D'Andurain wurde 
Viregen Mordes, begangen an dem Wahabiten 
Al-Burzur in Medina, nach kurzer Verhand- 
lung zum Tode durch den Strang verur- 
teilt. — 

Gräfin D'Andurain wehrte sich nicht; sie 
wusste, dass man sie vernichten wollte; von 
diesen Richtern vor ihr konnte sie nichts an- 
deres erwarten. 

So eilig es man mit dem Prozess gehabt 
hatte, so schnell wurde auch das Urteil voll- 
streckt. In der Frühe des folgenden Mor- 
gens wurde sie nach landesüblicher Sitte 
öffentlich durch den Strang gerichtet, 

c 
Man hatte in jeder Beziehung genau gear- 

beitet. Der Wahabile Al-Burzur, sowieso ein 
Abtrünniger, musste geopfert werden, um das 
Netz über die Gräfin D'Andurain zusammen- 
zuschliessen. Der Konsul des Hedschas in 
Damaskus verstand sich auf solche Dinge; 
Mekka, die Araber Palästinas und die Dru- 
sen Syriens unter ihrem Häuptling Saskerro 
waren mit ihm sehr zufrieden . . . 

Manteiga Sublime 
Unübertroffen in der Qualität. - Engros u. detail. 
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178Q eine Auffassung von „liberté, égalité, 
et fraternité", von der Ihre Federweisheit 
sich nichts träumen lässt. Aber lassen wir 
das, Sie sind am Leben geblieben, und das 
einzige, was den normalen Ablauf Ihrer volks- 
verräterischen Tätigkeit stören konnte, war 
Ihr fünfjähriges Gastspiel auf der Festung 
Niederschönefeld. 

Dorthin war der gute ,,Deutsche" Ernst 
Toller gekommen, weil er gemeinsam mit den 
Juden Eisner, Mühsam, und Leviné einen 
kommunistischen Umsturzversuch in Bayern 
unternommen hatte. Nicht wahr, so ist es 
doch gewesen? Und nur der gute Einfall, 
den schwarzen Toller in einen rothaarigen 
zn verwaideln, rettjte Ihnen damals das Le- 
ben, üb die Engländer wohl wissen, dass 
Sie als einer der Führer des Aufstandes mit- 
scluildig an jenem furchtbaren Münchener 
Geiselmord sind? Ob sie wohl ahnen, dass 
Ihre Sachen von alljüdischer Seite verteidigt, 
Ihre Interessen durch die gleichen Kreise ver- 
treten wurden? Wie peinlich f ir iien hundert 
prozentigen Deutschen ist es doch, zu wis- 
sen, dass in den Hauptrollen seiner ,,Wand- 
lung" Herr Frit/: Kortner tuid John Gottowt 
auftraten. Davon hiess der eine Cohn und 
der andere Isidor Gesang! 

Herr Toller, es hat Kommunisten in Deutsch- 
land gegeben, denen man als Feinde des deut- 
schen Volkes keinen Pardon geben konnte, 
die man aber als Männer, die für ihre Ge- 
sinnung eintraten, achten durfte, Sie aber 
waren so ungefähr das mieseste Stück, das 
mit den Lehren von Moskau hausieren ging, 
Sie, Herr Toller, waren nämlich schmierig. 

Erinnern Sie sich noch an Ihren Aufenthalt 
in Russland? Er hat nicht lange gedauert; 
denn Sie glaubten, dort als AVärtyrer emp- 
fangen zu werden, und es erschien dafür 
ein Artikel in der „Prawda", in dem Sie 
des Verrats beschuldigt wurden. Und Sie 
waren ein Verräter! Sie haben nämlich die 
armen Hunde, die oben im dritten Rang be- 
geistert klatschten, sobald eines Ihrer klin- 
genden kommunistischen Sprüchlein über die 
Bühne hallte, diese gläubigen Proleten haben 
Sie verraten. Während man Ihr öliges Pa- 
thos und Ihre ekstatischen Schreie als neue- 
ste Offenbarungen der revolutionären Kunst 
pries, hatten Sie bereits erkannt, dass man 
Kommunismus auch im Verein mit dem jüdi- 
schen Kapital betreiben konnte. 

Herrn Generaldirektor Katzenellenbogen ver- 
kauften Sie Ihr gewaltiges Werk „Hoppla, 
wir leben", Herr Katz hatte das Geschäft 
vermittelt, und Herr Piscator hat es dann 
einstudiert. Schon damals waren Sie zum 
Poeten des Kurfürstendamms avanciert, im 
Stillen anerkannt als ein Mann, der es ver- 
stand, die schwielige Faust des Proleten mit 
dem ausgedehnten, perlenbehängten Büstenhal- 
ter der Frau Kommerzienrat Krotoschiner zu 
versöhnen. Und was weiter? Auf der 
hochherrschaftlichen Luxusjacht der Freundin 
fand der Samotschiner Krämersohn schliesslich 
heim zur guten jüdischen Küche. 

Und jetzt sind Sie auf den Einfall ge- 
kommen, ein guter Deutscher gewesen zu 
sein? 

Aber, Herr Toller! Ein grosses Ge- 
schäft kann das nicht mehr werden. 

%öm unb tovl I., ôCíiannt „beu (5uo88e" 

heute opportun sei, den Kommunismus in Ih- 
rer geistigen Beleuchtung anzubieten, entschlos- 
sen Sie sich zu einer neutraleren Haltung 
und stellten sich zunächst einmal persönlich 
vor, mit anderen Worten: Sie schrieben eine 
Autobiographie, mit deutlichen Worten: Sie 
verfassten eine Selbstbeweihräucherung. Dass 
Sie dabei nach einer originellen Note su- 
chen, ist begreiflich; denn es wäre ja kaum 
von Belang gewesen, wenn Sie sich den Eng- 
ländern nur mit der Bemerkung empfohlen 
hätten: Ich bin ein Jud, meine Herren, dem 
man wegen dauernden Hochverrats die deut- 
sche Staatsbürgerschaft aberkannt hat. — Viel 
Interesse hätten Sie damit nicht erweckt. Es 
war also nötig, mit einer besonders schönen 
Note vor das Antlitz von old merry Eng- 
land zu treten. Sie musste die Gemüter be- 
wegen und das Mitleid für Sie mobilisieren. 
Und was konnte es da Schöneres geben als 
die Pose des um sein Vaterland betrogenen 
Deutsrhen? Nachdem Sie Deutschland tau- 
sendfach verraten hatten, mussten Sie als 
Emigrant Ihr deutsches Fühlen entdecken! Das 
ist der Trick, der Geld bringt, ist die Klage, 
die ans Herz greift. Und es darf nicht im 
mindesten daran gezweifelt werden, dass sich 
Leute finden, die sich von Ihnen bereitwillig 
erschüttern lassen, und solche, die so tun, 
als ob. Die zweiten dürften allerdings in 
der Mehrzahl sein. Denn mit politischem Ge- 
sindel Ihrer Art lassen sich immer dunkle 
Geschäfte treiben. 

Wie war es doch? Sie erzählten in Ihrem 
Buche wehmütig, dass Sie, vaterlandsbegei- 
stert, als deutscher Kanonier ins Feld gezo- 
gen seien — bis die Wandlung über- Sie 
hereinbrach. Es ist dieselbe ,,Wandlung", 
die Sic imter diesem Namen als Theaterstück 
verarbeiteten, um, geschäftstüchtig, wie Sie 

■ mm einmal sind, auch aus Ihrem Gesinnungs- 
wechsel noch Kapital zu ziehen. Ob Sie den 
Engländern erzählen werden, dass Sie diesen 
kommunistischen Schmachtlappen noch wäh- 
rend des Krieges, sozusagen als deutscher 
Kanonier herstellten?. Was werden dann die- 
se Engländer dazu sagen? Sollten die Gentle- 
men dieser Nation, in der ein so absolutisti- 
sches Wort wie „Right or wrong — my 
country" heute noch Geltung hat, sollten Ih- 
nen diese Vornehmen nicht bescheinigen, dass 
Sie ein Hochverräter waren? Sie wurden in 
Samotschin, Kreis Bromberg, geboren; hätte 
Ihre Wiege in Frankreich gestanden, wären 
Sie in Ihrer Seelenheimat zur Welt gekom- 
men, Herr Clémenceau hätte kürzeren Pro- 
zess mit Ihnen gemacht. . Gewandelt, wie Sie 
sich hatten, wären Sie — erschossen worden! 
Denn es gibt im Lande der Brutusse von 

Zuvor . . . jeder Niedersachsen-Bauer neh- 
me dies Buch und gebe es seinem Jungen, 
ehe ihm in der Schule von Karl dem Gros- 
sen gelehrt wird. 

Mehr . . . jeder Deutsche lese dies Buch. 
Aber lese er es mit bereiter Seele, mit 

offenem Herzen. 
Sei er Acker diesem Buch. 
Es will Saat sein in jedem. 
Es will einen Hass säen und ein Recht 

richten und einen Mann zeigen, blutig und 
feige zugleich, der unser Blut quälte, der 
unsere Rasse schändete, der uns einen Dolch 
in die Seele stiess, der heute noch bohrt 
und brennt und schmerzt. 

Es will ein Urteil fällen — härter, ver- 
nichtender wurde nie ein Urteil gespro- 
chen. 

Es ist ein Sturm, der über die deutsche 
Erde peitscht, dieses Buch — ein Feuer, das 
alle anderen Feuer niederbrennt. 

Das sind die härtesten Worte des Heide- 
dichters, der den Wehrwolf schrieb, — das 
sind die Runenstäbe letzter Entscheidung, die 
der ewige Mörder warf. 

Alle Not gequälter Bauernherzen, alles 
Leid von aber Tausend Niedersachsen-Män- 
nern haben dieses Werk gehauen — hart, 
brennend, ewig im Hass. 

Gewaltig die Zeit, die das Wagnis der 
Wahrheit gewagt,, die das Urteil gefällt: 

„Karl der Mörder!" 
Gewaltiger aber der Mann, der das Werk 

des ewigen Hasses geschrieben, der in den 
wenigen Zeiten — den Todesschrei von aber 
Tausend Sachsenbauern über die Jahrhunderte 
hin wachgehalten. 

Nur ein paar Zeilen mögen hier stehen. 
Keiner aber, der sie liest, gehe in den kom- 
menden Tag, ohne das Buch zu besitzen! 

„. . . Gib acht. Renke, der König kommt! 
Dreissig Mohren blasen die goldenen Hör- 
ner, dreissig Mohren schlagen die goldenen 
Pauken. Siehst du die Kamele mit den pur- 
purnen Zelten, aus denen des Königs Kebsen 
lachen? Die Knaben mit den geschminkten 
Gesichtern, die Zwerge, Riesen, Narren, Ge- 
lehrten, Priester, Ritter? Die Händler aus 
Italia, die Gaukler aus Roma, die gallischen 
Metzen? Die Menschenschlächter, die in 
Ketten gehen, Diebe, Mörder, Eidbrecher, 
feile Knechte? 

Siehst du den König? Der fette Mann 
ist es, der in der purpurnen Sänfte, der mit 
dem blassen, dicken Gesicht, der ohne Bart, 
der, den die sechs Mohren tragen, den die 
zwei Mohren mit Wedeln aus Pagelunenfe. 
dem fächeln, vor dem sich alle Köpfe nei- 
gen, dem jeder Mund zuruft. Schrei mit. 
Renke, so laut du kannst! Die Dirne an 
deiner Linken, der Knecht an deiner Rech- 
ten, sie späTien dich aus. Schreist du nicht 
mit — dann ist dein Kopf kein Hühnerei 
wert..." 

„ . .. Von der purpurnen, scharlachbespann- 
ten, goldverzierten Sänfte steigt mühsam, von 
hohen Herren gestützt, stöhnend und seuf- 
zend der König; Südlands Wein und Süd- 
lands Weiber machten seine Glieder lahm. 
Seine Augen blicken stier, seine Lippen sind 

schmal, er hat die Nacht schwer geträumt, 
und der Schlaftrunk bekam ihm schlecht; 
er ist blass und unter seinen Augen sind 
blaue Löcher ..." 

„Auf dem purpurnen, scharlachüberspann- 
ten, goldumsponnenen Hochsitze, hinter dem 
blau blitzenden Wall geharnischter Speerträ- 
ger, taucht der König auf. Sein weisses, 
rotgesäumtes,, goldbesticktes Kleid schimmert 
in der Sonne. Rechts und links von ihm 
kauern seine Kebse, die blonde Lombardin 
und die schwarze Provenzalin, auf bunten 
Kissen, und im Kreise um den Königsstuhl 
stehen die Grossen: Herzöge, Gehejmschrei- 
ber, Marschälle, Priester. Zur Seite steht 
in grünem Gewände der maurische Arzt und 
sieht unverwandt den König an; ein schwar- 
zer Junge neben ihm hält einen Standkasten 
mit Arzneibüchsen. 

Zwei Trommeln ertönen, zwei Horner er- 
schallen; lautlose Stille liegt über den Tau- 
senden von Menschen, die rund umher auf 
den Sandbergen stehen. 

Ein Mann in langem, schwarzen, goldge- 
sticktem Rocke tritt vor den König, verbeugt 
sich tief und nimmt mit den weissen Hän- 
den den breiten, langen SchweinsledeVstrei- 
fen entgegen, an dem blutrot des Königs 

Siegel pendelt. Zwei Trommeln ertönen, 
zwei Hörner erschallen, dreimal, dreimal und 
noch dreimal. Der Mann im schwarzen, 
goldgestickten Rocke /ritt an den Rand des 
Hochsitzes und liest laut das Schriftstück. 
Aus der Menge kommt kein lauter Atem- 
zug. 

Höfisch ist das Wesen des Schwarzrockes, 
und gut setzt er seine Worte, aber das, was 
er spricht, ist Blut und Tod, das Blut von 
viertausendfünfhundert Getreuen, der Tod 
von viertausentfünfhundert Gerechten, w^elche 
ihre Hälse lieber dem Beile beugten, denn 
fremdem Recht und fremder Art. . . " 

■ 
So mag dies Buch zum Lied der Nation 

werden. 
. Damit aus seinem Hass und seiner Not 

der deutsche Mensch werde, wie er war, 
ehe der grosse Mord geschah, an der Beeke, 
die dieses Buch die „Rote" nennt. 

Rudolf Proksch. 
• 

Hermann Löns, ,,Die Rote Beeke", 
erschienen im Adolf Sponholz-Verlag, Han- 
nover, Preis steif geb. 1,80 RM. 

Ich bin ja so nervös und abgespannt... 
Häufig zu hören, aber selten verstanden. 

Und es ist nichts Uebernatürliches. Die 
Nervenzellen bedürfen eines normalen Gehal- 
tes organisch gebundenen Phosphors, der, wie 
so manche andere Körpersubstanz, in unse- 
rem Klima, im Abwehrkampf unseres Or- 
ganismus schnell verbraucht wird und dann 
den hiervon betroffenen Menschen sagen lässt; 
Ich bin ja so nervös und abgespannt.. . 

Dieses so nachteilig sich auswirkende kör- 
perliche Manko kann durch eine Tonofosfan- 
kur sicher behoben werden. Tonofosfan ist 
ein Bayerpräparat und stellt eine hochwertige, 
organische Phosphorverbindung dar. 7 

/ 



DEUTSCHER MORGEN 

Dres. Lehfeld und Coelho 
RectilsânwKlle 

Rua Libero 8adaró Nr. 30, 
Teleph.: 2-0804 — 2. Stock, Zim. 11 — 16 - Postfach 444 

São Paulo. 

Farben - Lacke - Pinsel 
u. alle'übrigen Bedarfsartikel für Hausanálrich u. Dekoration 

Superfeine, itreichfertige Oelfarben, 
vorrätig in dreißig Normal-Tönen. 

Schablonen und Vorlagen nach entwürfen eráler Künfller. 

[viüllcr&Ebei, R.José Boiiiíaciol2-A 

HAM£URG?AMiW 

General Arligas 
fährt am 5. Juni nach 

RIO DE JANEIRO, BAHIA, PERNAMBUCO, LAS PALMAS, 
LISSABON, VIGO, BOULOGNE S/M, ROTTERDAM und 

HAMBURG. 

Nach Montevideo 
u. Buenos Aires Nach Europa 

General Artigas 
General San Martin 
General Osorio 
General Artigas 

8. Juni 
27. Juni 

3. August 

5. Juni 
26 Juni 

3. August 
22. August 

Graf Zeppelin 
Nächste Abfahrten des Luftschiffes von Rio nach Friedrichshafen : 
31. Mai — 14. Juni - 28. Juni — 26. Juli — 9. August 

Fahrpreise! Rio-Friedrichshafen .... 6:50ü$ü00 
„ Pernambuco-Friedrichshafen 6;100SOOO 
„ RIo-Pernambuco ... 1:600$000 

Agenten: 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 
S. Paulo 

Largo do Ouvidor 2 
Sanlos : 

Rua do Commercio 47—51 

Rio de Janeiro: 
Aven. Rio Branco 79 81 

Vlclorla : 
Rua Jeronymö iWonteiro 11 

Vi IIa Tormosa 

A1ÍO do Belemzinlio. 
B Omnibus von der Praça da Sé aus $áOO. 

Grundstücke zu 1:5()0$()00, bei monatl Ratenzahlungen von 
2ü$000. ohne Zinsen und ohne Anzahlung. 

ZiegelSieine gratis für den Bau ihres Hauses 
Information bei PEDRO, Rua Consolação 404-A, 

wochentags zu jeder Zeit, Sonntags in Villa Formosa, in 
der 2.a Agencia, von 8 Uhr mörgens an. 
Es wird gebeten, sich an Herrn Pedro direkt zu wenden. 

Vor 

Annahme falschen Oeldes 

schützt dei bargeldlo.se Zahlungsverkehr! 

Eröffnen Sie ein Konto beim 

Banco Allemâo 

Transatlantíco 

Rua 15 de Novembro 38 

und zahlen Sic Ihre Rechnungen 

per Scheckl 

Zu jeder gewünschten Zeit erhalten Sie von uns 
einen Auszug Ihrer Rechnung, um Ihnen die Kontrolle über 
Ihre Zahlungen zu erleichtern. 

I Höre die Heimat | 

m B 
I Jeder Volksgenosse in Stadt u. Land kann g 
= heute für geringet Qeld täglich Nachrieh- ^ 
= ten aus Deutschland «mpíanafan mit einsm H 
I KURZWELLENEMPFAENQER au« der M 

I Cidade Leipzig i 

= Rua Sanla Bptiigenla 30a. B 
S Tel.: 4-2086. M 

Wiederinstandsetzung V Apparaten gleich 
welcher Marke zu billigsten Preisen 

Scliallplallen aus dem Liederschatz 
des neuen Deutschland in reichster Auswahl 

Dtiitscli(Zilii|irai(is 
Erwin Schmued 

Lflo. Sta. Iphig 12, sob 
Sprechst.; 8-11,30, 12-6 Uhr 

I>eut0cbe Bpotbeite 

ÜLubwlg Scbwcbcö 
tim Xibeto Sabaró 45«fi 
São Paulo •• a:el. 2»4468 

Baumwoll - Flanelle 

Geitreifte Flanelle, 4$800, 3$400 
Fantasie-Flanelle, 3}30i> 3$000 2$9000 
Einfarbige Flanelle, 6$000 und 
Piket-Flanell, in rosa, creme und grün. 

Breite 70 cm 
Tweed-Flanell, 70 cm breit, 4S800 und 
Ausländische geátreiíte Flanelle, 80 cm 

breit, 6$800, 78 cm breit 
Ausländische Fantasie-Flinelle, 70 cm 

breit, 8$500, 8$000, 7J500 
Ausl, einfarijige Flanelle, 78 cm breit 

*$700 
*$700 
3SZOO 

4S£00 
-4$ZOO 

05200 

7$000 
o$ooo 

Casa Ipanema 
Rathsam Irmãos 

Eisenwaren, Wetkttuge alier Art, 
Farben u. Lackc, Pinsel, Bürsten, 
Oele, Firnis, Baumaterial.,Küchen- 
zeuge und alle Artikel für den 

Hausgebrauch. 
R. S. Bento 62 - Tel. 2-0441 

CASA LITORAL 
Rua Gen. Osorlo 34 

Tsglich frischen Aufsciinlt, (Eder, 
Sic. Amaro), «wetmal täglich ff. 
Wiener W^ürste, la. Sauerkt., reloer 
Bienenhonig, Orangenmus und div. 
Gelees, Griess, Sago,Graup.(Gerste), 
Erbsen (grüne und gelbe), Erbs- 

würste, Maggi In Fläschchen, 
sämti. Backzutaten, tägl. fr. Hefe. 

Lieferung frei ins Haus. 
Anruf per Telephon 4- 1 293. 

i-ü. 
AQUAMARINE 
TURMALINE, 
AMETHYSTE, 
TOPASE usw. 

In allen Preislagen 
6t. Ausw. In SammlunDsstQckeo 

Nachschleifen 
HD aliyslfag. u. beschädigten SieineD. 

Fachmännische Beratung 
ob echt oder unecht nur in der 

Lapidação Panllstana 
Deutsche Edeisteinschieiferel 

Ricardo Kroenlnger 
Rua Xavier de Toledo 8-A' 

5. Stock. Tel. 4-1083 

Dr. G. H. Nick 

Facharzt 
für innere Krankheiten. 

Sprechstunden täglich v. 14-17 Uhr 
Roa Libero Badaró 52, Tel. 2-3371 
Privatwohnung! Telephon 7-1294 

Dr. G. BUSCH 
Ist TOD seiner Defltscfalandrelseznrúcb. 

Diplome der Universitäten München 
und Rio de Janeiro. 

Konsult.: R, Xav. de Toledo 8-A# App. 9 
Tel, 4<'3884. Sprechst.: tä^l. 3 bis 6,30, 
Samstag 12,30 bis |3,30 Uhr. Chirur^e, 
Frauenleid., innere Medizin, Haut- u. Ge* 
schiechtskrankheiten, uItra*viol. Strahlen, 
(künstl. Höhensonne) und Röntgenunter- 
suchungen. - Wohnung: Teleph. 7-3007, 

Alameda Rocha Azevedo (1. 

Zalmarzí 

Knrt Selige 

Rua Calo Prado 1 
S&o Paulo 

Bitte verlangen Sic kostenlos und unverbindlich Proben. 

Casa Lemcke 
8. PanlO. K. Libero Badaró 36 
SantOSi Rua do Commercio 13. 

Dr. Mario de Florl 
Spezlalaratl fUr Allgemeine Chirurgie 

Sprcchátund. v. 2—5 Uhr nachm., Sonnabendi Ton 1—3 Uhr. 
Rua Bar&o de Itapetlnlnoa Z3 - Tel. 4-0038. 

Deutsche 

die ãlteále Apotheke São Paulos, 
führt nur er^klass. Medikamente 

bei mäßigften Preisen. 

Botlca ao iDeabo b'®uro 
CONRADO MELCHER & CIA. 
Rua S, Bento 23 - Tel. 2-130. 

Nr.lO-'A 

Bua Ânbanoababú 
werden Sie mit allen Delikateuen, 
Wurstwareo, Butter, div. Quaii- 

täten Brot, erstklassig bedient 
Tel. 4-2004 - Elsa Siefer. 

! Fflr Indnstrie n. fienerbe: 
Ê 
1 Motoren in allen Gröiicn und Auiführungen, 

j Transformatoren, Generatoren 

I Messinstrumente, Zähler 

I Bohrmaschinen, Sirenen 

I Installationsmaterial 

I Kabel-Drähte 

I Ffir den Haushalt: 

I Bügeleisen, Haartrockner 

1 Brotröster, Kochplatten 

I Heizöfen, Heizkissen usw. 
n 
I 
1 A Gla.SuI-AniericanadeElectricidade 
I São Paulo 
s 
^ Stammhaus: 
â Allsemeine Elektricitäts • Gesellschaft, Berlin 

I Rua Plorencio de Abreu 110 h 
^ Caixa postal: 2020. Telephon: 2-536). p 

Denkschriften 

▼om Tag der Deutschen Arbeit in Säo Paulo sind noch in be- 
schränkter Anzahl zum Preise von Rs. ItOOO pro Stück abzugeben 
Anfragen abends ab 6 Uhr im Wartburghau». Telephon 4-4660. 
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Oscar Fiues S Cia, 

Importeure Industrielle Exporteure 

Säo Paulo Rio de Janeiro 

m 

Maschinen und Material 

für das graphische Gewerbe und Kartonnagen - Fabrikation. 

Abteilung: Lederwaren 

^ (Handtaschen, Brieftaschen« Geldtaschen, Aktentaschen, Gürtel usv/.) 

Reklame-Artikel 
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B DEUTSCHER MORGEN 

HlilllllIliBÍI 

Grandes Officinas de Roupa Branca | 

,Ao Cysne'l 

S. FäfllC, R« Sta. Ephigenia 69/7J, Tel. 4-4446 = 

Fatalet Lingerie ,Ao Cysne' g 

Praça Pattiarcha 6 Tefephon 2-8332 ^ 

Damen- und Kinderwäsche, 1 

weiss und farbig, in reichster Auswahl. I 

Bettwäsche - Bettücher - i 

Kissenbezüge i 

Garnlluren für einfache «. Doppel- I 
betten, weiss und farbig, reich bestickt. [ 

E^igene WerRsiätien. ! 

V 
Vefwaliung - Vermitlluug 

zu treuen Händen 

G. OPITZ 
Caiza postal 25Í4. Telephon 2-6288 

Dentsclier Mechanismus (Louis Renner-Stuttgart.) 

Dentsclie Klaviatur (Herrn. Schäufile - Stuttgart.) 

Resonanzboden (wie bei allen erstklassigen 
deutschen Marken) aus rumänisdbem Fichten- 
holz, eingebaut in die feinsten brasilianischen 
Edelhölzer, ergibt das bekannte und garantierte 

„Piano Brasil" 

der Firma: S. A. Fabrica de Pianos Nardelli, 
São Paulo, Avenida Stella 5 - Tel.: 7-2274. 

Vertreter: Walter Hahn, Rua vergueiro 301, são Paulo 
Tel. 7-0001. 

BUTTER Marke SATURNO 
DIE H0CMWERTISE.HY61ENIS,CHE tAFELBUTTER 

FABRICA DE LACTICINIOS SATURNO LTDA. 
'1, Rua Sta. Ephigenia, 115 - Fone 4-4865 

iBlumenauet 
I Erzeugniss e 
iund ausländ. 

Käse 
stets frisch. 
Lieferung 

frei Haus. 
iTel. Besielluog. 
Iwerdea schnell- 

stens erledigt. 

Biere 

Guaraná 

(Dineraliijasser 

bifiör? ? 

Bntorcifcfi^ 

Vigov- 

Milch 

DIE beste Milch 

in São Paulo 

S. A. Fabrica de Productos 

Alimentícios „VÍ60R" 

Rua Joaquim Carlos 178 

Tel.: 9-2161,9-2162,9-2163 

Wlerbct für ben „©eutscben fj^oroen". 

São Paulo 
Rua Alvares Penteado J7 

Ecke Riia da Quitanda 

Rio de Janeiro Sanios 
Rua da Alfandcga 5 Rua 15 de Novembro ÍJ4 

Honto-Horrent-Hredit 

Diskont 

Inkasso 

Unsere moderne Organisation bürgt 
füi- einwandfrei wirksamen und schnellen 
Dienst 

NORD 
DEUTSCHER. 

BREMEN 

Norddeutscher 

Lloyd 

Bremen 
n 

Madrid 

fährt am 23 Mai 
von SANTOS nach! RIO DE JANEIRO, BAHIA, MADEIRA, 

LISSABON, VIGO und BREMEN 

Sierra Salvada 

fährt am 25. Mai von Santos nach 
MONTEVIDEO und BUENOS AIRES 

und am (2. Juni nach RIO DE JANEIRO, BAHIA, MADEIRA, 
LISSABON, VIGO, BOULOGNE S/M und BREMEN 

Dampfer von Santos nacb 
Bnenos Aires 

von Santos nacb 
Bremen 

MADRID . . . , 
SIERRA SALVADA . 
SIERRA NEVADA 
MADRID .... 

25. Mai 
22. Juni 
21. Juli 

23. Mai 
12. Juni 
JO. Juli 
8. August 

Aut allen LloyJdampfern vorzügliche Einrichtungen in der 
3. Klasse. Geräumige Kafa'nen, Speisesäle, Dameazimmer, 

Raochsalons usw. 

RulDäSSaQen allen platzen 
^ EUROPAS NACH BRASILIEN 

AGENTEN: 

Zerrenner, Sfliow & Gia. Ltda. 
SÄO PAULO 

Rita Säo Bento 61 
Telephon: 2-4 13 4 

Telegr.-Adresse ! 
NORDLLOYD 

SANTOS 
Rua do Commercio 
92-96. - Tel. C. 2855 

Landwirte und Kolonisten! 
Kaufen Sie Ihr Land nur da, wo der Ver- 

käufer se bst als Londwlrl tätig bleibt! 
Das ist der beste Beweis dafür, dass die Ländereien günstig sind 
Unsere Gesellschaft besteht in der Alta Sorocabana seit 26 Jahren 

und treibt dort Landwirtschaft in grössti r Ausdehnung. 
Wir verkaufen nicht Ländereien, die als Spekulation erworben wurden, 

sondern Teile unserer alten Besitztümer, um unsere übrigen 
Ländereien weiter bewirtschaften, entwickeln und aufwerten zu 
können. Darum haben wir Interesse daran, nur Geschäfte zu 
macheu, die für immer zufriedenstellen. .Wir sind in der Alta 
Sorocabana tätig, u. wir wollen dort tèitig bleiben. 

Darum sind unsere Verkaufspreise billig, die Kaufbedingungen 
leicht. Darum helfen wir unsern Ankäufern grosszügigst mit 
Rat und Tat. Darum haben wir unsere eigenen Strassen und 
unsere eigene kommerzielle Organisation. Diese ist dadurch 
ermöglicht und bedingt, dass alle Erzeugnisse natürliche, 
gepflanzte oder gezüchtete, mit Verdienst in S. Paulo 
bar verkauft werden können. 

Und dies beruht au{ den billloen Frachten der Sorocabana Bahn. 
Verlangen Sie vollständige Auskünfte 

Gia. de Viação São Paulo-Maíto Grosso, São Paulo 
Rua Florencio de Abreu 170 — Caixa postal 471. 

RAIMANN LTDA. 

São Paulo, Rua Florencio de Abreu 123 
Telephon: 4-6363 — Telegr.-Adr.: Raimann — Postfach: 3130 

{fir die Holzindustrie. 

Spezialität in Maschinen u. 
Werkzeugen für Säge- 
feien u. Tischlereien; 
Sandpapier- 

Schleifmaschinea 
für alle Zwecke; 
Schleifscheiben 

,,Naxos- Union"; 
Bohrer u. Reibahlen; 
Fräser; Lederriemen' 

,,Graciosa"; 
Schleifpapiere etc. 

Seit 25 Jahren immer noch 

das beste Bohnerwachs! 

A. BEHMER & FILHOS 

SAO PAULO CAIXA POSTAL 2143 

Pension 

Badfin-Baden 

Rua Florencio de Abreu Nr. 63. 
Telefon! 2-4929. 

Bekanntes deutjches Haus 
mit allen Bequemlichkeiten 

Tageweise u. Ifür längere Dauer 
Diaria*; 9$ooo—12(000 

Monatlich : 2oo$ooo—3ooSooa 
Familir-n: 4t;o<ooo 

Deuisclies 

Herrenlint- 

GescliHft 

Roa 15 de Novembro 20-A 
empfiehlt ganz neue Auswahl in 

Herrenhtlten 

Chapelaria Dammenliaiii 

cm 1 10 11 12 13 14 15 UneSp"®" 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 2Í 29 30 31 32 33 
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Aus der 

öes Be3irf?s São ®>aulo«D^araná 
©rtsfltuppc São Paulo 

ZEI LE MOOCA-BRAZ: Zellen-P f 1 i c h t v e r- 
saramlung: Freitag, den 18. Mai, 
abends 8 Uhr. Schule Mooca-Braz, Rua João 
Caetano 25-31. 

* 
Dienstag, den 2 2. Mai, 8,30 Uhr 

abends, im Wartburghaus: Schulungs- 
abend durch Pg. Dr. Bode, für alle 
Zellen- und Blöckwarte. 

Dienstag, den 2 2. Mai, 9,30 Uhr 
Besprechung für Abteilungsleiter und Zel- 
lenwarte im Wartburghaus. 

P 
ZELLE MITTE, BLOCKS 1-4: Zellen-Pflicht- 

versammlung am Mittwoch, den 23. Mai, 
8,30 Uhr abends, im Wartburghaus. 

ZELLE SANT'ANNA: Zellen-P f 1 i c h t v e r- 
Sammlung am Montag, den 28. Mai, 
8,30 Uhr abends, in der Bar Triângulo, 
Chora Menino. 

• 
OG-Bücherei : Buchausgabe jeden Diens- 

tag, abends 7,30 bis 8,30 Uhr, im Wart- 
burghaus. 

* 
00-Schachgruppe : Spielabend jeden 

Freitag-Abend, ab 8 Uhr, im Wartburg- 
haus. 

STUETZPUNKT CAMPINAS 
Zellen-Pflichtversammlung am Montag, den 

4. Juni, abenids 8 Uhr, im Saale der Con- 
cordia. Rua José Alencar 647. 
Pünktliches und vollzähliges Erscheinen ist 
Pflicht! 

D. „Kiel", Bahia, den 30. April 1934. 

An die NSDAP., São Paulo, Brasilien. 
Die ganze Besatzung des Dampfers „Kiel" 

ruft allen der NSDAP São Paulo beim Ab- 
schied von Brasilien ein kräftiges Sieg-Heil 
und ein herzliches Lebewohl zu. Wir dan- 
ken herzlichst für die überaus freundliche 
Aufnahme und freuen uns von Herzen dar- 
über, dass die neue Weltanschauung schon 
so viele Herzen erobert hat. Wir haben das 
feste Vertrauen zu Ihnen allen, dass Sie wei- 
ter werben, bis Sie alle Auslanddeutschen er- 
fasst haben. So wollen wir Seeleute denn 
immer die Brücke von der Heimat nach Ueber- 
see sein. 

Mit deutschem Qruss 
Heil Hitler! 

Ihr Adolf Güthenke. 

Verband deutscher Vereine 

Am vergangenen Montag hielt der Verband 
deutscher Vereine seine 10. Ordentliche Vor- 
standssitzung. Nach kurzer Begrüssung er- 

.öffnete der Vorsitzende die Versammlung mit 
einem Heil auf den Führer und bat dann 
Jim Verlesung der Verhandlungsschrift über 
die Sitzung des vergangenen Monats und des 
Kassenberichts, die beide die einstimmige Bil- 
ligung der Versammlung fanden. Der Vor- 
sitzende nahm dann zu Punkt 3 der Tages- 
ordnung — Hauptversammlung am 19. d. M. 
— das Wort und wies auf den Termin hin, 
der zusammenfallt mit der grossen Kundge- 
bung -des Volksbundes für das Deutschtum 
im Ausland. Durch die Gleichzeitigkeit der 
Veranstaltungen im Auslanddeutschtum und in 
der Heimat soll der Sinn volksverbundener 
Gemeinschaft betont und sichtbar zum Aus- 
druck gebracht werden. Einzelinteressen oder 
Rücksichten auf den eigenen Verein sollep 
daher, dem grossen Ganzen zuliebe, nach 
Möglichkeit zurückgestellt werden, um durch 
eine möglichst zahlreich besuchte Versamm- 
lung auch hier den Beweis zu erbringen für 
das Gefühl der Zusammengehörigkeit. 

Der 1. Schriftführer konnte anschliessend 
die Mitteilung machen, dass die grosse Mehr- 
zahl der Vereine bereits ihre Meldung ab- 
gegeben haben, die noch fehlenden werden 
dringend gebeten, dies noch nachzuholen, da- 
mit sich diesmal die Hoffnung erfüllt, alle 
angeschlossenen Vereine vertreten zu sehen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung berichten 
der Vorsitzende und ein Vertreter der Gruppe 
Sportvereine über die auf Initiative des Ver- 
bandes eingeleiteten Bemühungen zur Zusam- 
menarbeit der deutschen Sportvereine. Als 
vorläufige Grundlage wurde auf der ersten 

Besprechung die Abmachung getroffen, in- 
terne Vereinswettkämpfe der deutschen Ver- 
eine untereinander zu veranstalten und deut- 
sche Vereinigungen anderer Städte und Staa- 
ten zu Wettbewerben zu laden, für die eine 
deutsche Auswahlmannschaft aufgestellt wer- 
den soll. 

Die Vorarbeiten zur statistischen Erfassung 
des hiesigen Deutschtums sind so weit vor- 
geschritten, dass die eigentliche Arbeit in 
Kürze aufgenommen werden kann. 

Für den bevorstehenden Besuch der deut- 
schen Dichterin .Maria Kahle wurde ein Aus- 
schuss gewählt, der alle Vorbereitungen trer- 
fen und einen Vortragsplan ausarbeiten wird. 

Der Schriftwechsel des Verbandes mit der 
Heimat und den hiesigen Deutschtumsorgani- 
sationen war wie immer sehr rege. 

Zum letzten Punkt der Tagesordnung mach- 
te ein Mitglied des Theaterausschusses eini- 
ge Mitteilungen über die wahrscheinlich hier 
stattfindenden Vorstellungen, über die in Kür- 
ze ausführlich berichtet wird. 

Der Vorsitzende schloss die Sitzung mit 
der nochmaligen Bitte, bei den einzelnen Ver- 
einen auf einen recht zahlreichen Besuch der 
Hauptversammlung am morgigen Sonnabend 
hinzuwirken. 

Miría Kilile kninl Dacb São Pai 

Gerale das alteingesessene Deutschtum São 
Paulos, das die schweren Kriegsjahre hin- 
durch im Kampf stand um Volkstum und 
Ehre der Heimat, wird erfreut sein über 
die Kunde, dass die deutsche Dichterin Maria 
kahle in aller Kürze wieder nach hier kom- 
men wird. Der Reichsführer des Volksbun- 
des für das Deutschtum im Ausland teilt mit, 
dass die Dichterin eine Reise zu den De(ut- 
schen Brasiliens, Argentiniens und Paraguays 
unternehmen wird, um die Verbindung mit 
der Heimat, mit dem neuen Deutschland, zu 
stärken, und — in vielen Fällen mag es nö- 
tig sein — neuerlich zu knüpfen. 

Maria Kahle ist eine ausgezeichnete Kenne- 
rin des Auslanddeutschtums. Gerade sie wird 
an erster Stelle berufen sein, uns und den 
Volksgenossen hier draussen, die in noch 
schwächerer Bindung mit der Heimat stehen 
als wir, in der richtigen Auswahl das zu 
geben, was so unerlässlich, so lebensnotwendig 
für uns ist wie Speise und Trank: sie bringt 
uns in unverfälschter Form das Wollen und 
Fühlen des neuen Deutschland. 

Die grosse Kunst der Dichterin liegt nicht 
zum wenigste» in der Beherrschung des 
Sprachlichen. Ihr Vortrag — des sind wir 
gewiss — wird jedem etwas zu geben ha- 
ben. In besonderer Mission kommt sie dies- 
mal zu den deutschen Kindern, um gerade 
sie, des Volkes Zukunft, hinzuführen zu den 
unvergänglichen Werten deutschen Volkstums, 
zum Sinn der Gemeinschaft, die unser aller 
Leben heisst. Anfang Juni wird Maria' 
Kahle bei den Deutschen São Paulos eintref- 
fen, wird ihnen in Vorträgen und Rezitationen 
vom Dritten Reich erzählen und den Män- 
nern, die es geschaffen. Schon heute unser 
Gruss: Willkommen bei den Deutschen S3o 
Paulos! 

KIRCHENNACHRICHTEN 
Deutsche Evangelische Gemeinde 
São Paulo, Rua Visconde do Rio Branco 6 

Pfingsten, den 20. Mai 
8,45 Uhr: Kindergottesdienst 

10,00 Uhr: Festgottesdienst, Pastor Begrich 
Mittwoch abends 7 Uhr: Konfirmandenunter- 

richt für Erwachsene und Berufstätige. 
Mittwoch abends 8,30 Uhr: Bibelstunde. 

Beide Veranstaltungen im Wartburghaus, Rua 
Conselheiro Nebias 35. 

Konfirmanden-Nachmittagsunterricht: 
Dienstags, von vier Uhr ab, in der Kirche. 

Villa Emma: 
Pfingstsonntag, nachmittags 2 Uhr: Feierliche 

Einweihung der neuerbauten Deutschen 
Evangelischen Kirche; Predigt, Pastor 
Methner. 

Kindergottesdienst in den Vororten wie üblich. 
Das Evangelische Pfarramt. 

Festtage! Pfingsten, das Fest des Heiligen 
Geistes, steht vor der Tür! Wie ganz an- 
ders können heute viele Millionen Deutscher 
den besonderen Klang vernehmen, den das 
Wort „Heiliger Geist" hat! In unserer Kir- 
che soll der Ort sein, von wo aus Heiliger 
Geist geschöpft und weitergeleitet wird. Den- 
ken wir an Gefallenenfeier, Morgenfeier am 
1. Mai, an den Muttertag, vergessen wir 
aber auch nicht den Geburtstag der Kirche 
selbst: Pfingsten! Der Vorbereitungsunter- 
richt für die Einsegnung unserer Jugend hat 
begonnen. Nun wird der kommende Pfingst- 
sonntag für unsere Gemeinde ein Tag be- 
sonderer Art: Am Nachmittag, um 2 Uhr, 
soll die neue Deutsche Evangelische Kirche 
in Villa Emma eingeweiht werden. Wenige 
wissen, dass der Ort nach der Frau eines 
verdienten Deutschen — Nothmann, einen Na- 
men, den man von der Alameda Nothmann 
her kennt — benannt ist. Man fahrt mit 
dem Bond Villa Prudente vom Largo da Sé 
bis zur Endstation, von wo aus Autos nach 
der Siedlung fahren. Schon von weitem 
grüsst die deutsche Dorfkirche mit ihrem 
kleinen Turm aus dem grünen Fleck, der 
Villa Emma auszeichnet. Die Kirche ist zum 
Teil durch freiwilligen Arbeitsdienst der dor- 
tigen Bewohner mit ihrem Geistlichen, Pastor 
Methner, gebaut. So wie vor einigen Wo- 
chen die Deutsche Evangelische Gemeinde in 
Sant Anna ihren Qemeindesaal einweihen konn- 
te, so hat nun Villa Emma eine eigene Kir- 
che. — Deutsche Schule, deutsche Kirche — 
zwei bekannte Begleiter des Auslanddeutsch- 
tums! Wir laden zum Einweihungstag am 
kommenden Pfingstsonntag, nachmittags zwei 
Uhr, alle Deutschen freundlichst ein! 

■■■'■O ' ■ 
©er beutöcbe Hf^arus-^raum 
in Sao Paulo 

Die Rhön ist der Wallfahrtsort der deut- 
schen Jugend geworden. Dort ist der 
Geburtsort des Segelflugsportes. Schon seit 
langem holt sich die deutsche Jugend dort 
Kraft und Freude. Von dort hat sich der 
Sport über Deutschland ausgebreitet. Jeder 
junge Mensch in Deutschland kennt heute die- 
sen Sport und weiss, ob er ihn nun selbst 
praktisch ausübt oder nicht, seinen Wert für 
die Volksertüchtigung. 

Wir wussten hier im Ausland noch nicht, 
wie gross die Bedeutung dieses Sports in 
Deutschland geworden ist, bis die deutsche 
Segelflug-Expedition uns praktisch seine Höhe 
vor Augen führte. Wir waren alle von den 
Leistungen unserer Segelflieger-Volksgenossen 
begeistert und stolz, dass es Deutsche waren, 
die uns den Segelflug in seiner vollendeten 
Schönheit zeigten. 

Bei der blossen Begeisterung ist es nicht 
geblieben, so wenig wie es bei der grossen 
Begeisterung für das neue Deutschland ge- 
blieben ist: hier arbeiten wir am jungen 
Deutschland wie in der Heimat auch und 
hier wird auch der Segelflugsport von jun- 
gen Deutschen erarbeitet werden, wie in 
Deutschland. 

j Sonnabend, den IQ. und Sonntag, den 20. Mai p 

I Waldfest - Pfingstfeier | 

J des Deutschen Schulvereins J 

I Bosque da Saúde | 

s Glesses Preiskegeln auf det neuen Doppelkegelbahn, Kino, Kasperletheater, ^ 
S Preisfcnobeln, Tombola, Ratsweinfceller, Preisschiessen, Kinderfackeliug; und ^ 
Ä andere Belustigungen. ^ 

J TANZ j 

J im Restaurant „Parque Bosque da Saúde", j. secçao. B 

m 

Ein unvergängliches Verdienst um den Se- 
gelflugsport hat sich der Club Paulista dos 
Planadores erworben, der schon zielbewußt 
gearbeitet hat, bevor die deutsche Segelflug- 
Expedition festere Wege wies. Jetzt ist ihm 
eine deutsch-brasilianische SegelflugvCreinigung 
an die Seite getreten, die beinahe naturnot- 
wendig aus der Begeisterung für die Leistun- 
gen der deutschen Segelflieger entstehen muss- 
te. Erst vor wenigen Wochen hat sich die- 
se Vereinigung gebildet und schon wird in 
Organisation und Bau praktisch gearbeitet. 
Den schon bestehenden Vereinen, die sich 
dem Segelflugsport widmen, nicht nur in 
São Paulo, sondern auch in Santos usw., wo 
schon brasilianische oder deutsch-brasilianische 
Clubs für diesen Sport bestehen, möchte die 
neue Segelflugvereinigung zu fröhlichem K«- 
meradschaftskampf und sportlichem Wettbe- 
werb und zum Gedanken- und Erfahrungs- 
austausch an die Seite treten. Es ist keine 
Vereinsmeierei und nicht der Wunsch nach 
einer Extrawurst, die hier neben dem be- 
stehenden Club einen neuen auf den Plan 
riefen, sondern die Absicht, auch für den 
Segelflugsport, wie es in allen andern Sport- 
arten der Fall ist, Raum für das freie Spiel 
der Kräfte, für anregenden und gegenseitig 
fördernden kameradschaftlichen Wettbewerb tu 
schaffen; im Gegenteil: Vereinsbeiwerk soll 
ganz beiseite gelassen werden, alle Kräfte 
wenden sich der praktischen Arbeit zu, weni- 
ger ein Verein, als vielmehr eine Arbeitsge- 
meinschaft hat sich hier zusammengeschlos- 
sen. 

Einige junge Brasilianer deutscher Abstam- 
mung haben die Vereinigung gegründet. Sie 
nimmt brasilianische und deutsche Mitglieder 
auf, denn es ist eine rein sportliche Gemein- 
schaft, die in kéiner Richtung enge Grenzen 
hat. Die Eigenart der neuen Sportart erfor- 
dert einen besonderen Aufbau und eine fe- 
stere Anwendung des Führerprinzips, als es in 
anderen Sportarten notwendig ist. Es sind 
Arbeitsgruppen von zehn bis fünfzehn Teil- 
nehmern gebildet, die von einem Gruppen- 
führer geleitet werden. Jede Gruppe strebt 
für sich dem Ziel zu, zunächst einen Schu- 
lungsapparat zu bauen. Dabei wird der 
freundschaftliche Wettbewerb zwischen den 
Gruppen ebenso anfeuern, wie die Zusam- 
menarbeit aller Gruppen unter zwei techni- 
schen Leitern die Gesamtarbeit fördert. Der 
erste technische Leiter ist ein junger, alter 
deutscher Segelflieger, der zu den, ersten Pio- 
nieren dieses Sports in Deutschland gehörte 
und seine Kraft jetzt mit grosser Begeiste- 
rung und mit fachmännischer Fähigkeit für 
die Ziele der deutsch-brasilianischen Scgelflug- 
vereinigung einsetzt: Wilhelm Fröbe. 

Es ist eine Freude, zu sehen, mit welcher 
Begeisterung die deutsch-brasilianische Jugend 
sich den Arbeiten hingibt. Dieser Sport ver- 
langt gewaltige Vorarbeit, bevor die ersten 
Flugversuche gemacht werden können; prak- 
tische Bauarbeit und theoretischen Unterricht. 
Es würde kaum der Bestimmung bedürfen, 
dass keiner zu Flugversuchen zugelassen 
wird, der nicht eine bestimmte Anzahl von 
reinen Arbeitsstunden am Flugzeugbau und 
Teilnahme am Unterricht in der Theorie auf- 
weist. Durch Arbeit muss man zum Ga- 
nuss des Segelfliegens gelangen. 

Aber dann, wenn alle Vorbedingungen er- 
füllt sind, wenn die Strohfeuergefahr über- 
wunden ist, und man mit Ausdauer an der 
ersten Station, dem wirklichen Flugbeginn an- 
gelangt ist, dann kommt der Lohn für die 
lange Vorarbeit. Dann erhebt sich die Jugend 
über die Erde. Langsam erst, wenige Me- 
ter hoch, wenige Meter weit, immer etwas 
mehr; langsam kommt das Gefühl der Si- 
cherheit, die Sprünge werden grösser, man 
erhebt sieh höher. Man arbeitet an sichj 
man erarbeitet sich Unerschrockenheit und 
Geistesgegenwart, man wird sicherer und 
schliesslich kommt der Augenblick, wo man 
sich vom Hügel aus, oder von Auto oder 
Schleppflugzeug gezogen, frei in Idie Lüfte 
erhebt, der Augenblick, der, wie jeder Se- 
gelflieger mit leuchtenden Augen erzählt, zu 
den schönsten des Lebens gehört: alle Erden- 
schwere scheint überwunden, alles Mensch- 
lichc liegt für viele Minuten oder Stunden 
hinter dem Segelflieger, er schwebt über 
ihm, frei und stark. Kraft und Freude aus 
der freien, klaren Luft werden Kraft tmd 
Freude in der Arbeit des Alltags. 

Der Traum des Ikarus ist Wirklichkeit ge- 
worden — auch in São Paulo! 

Das beutscbe Buch 

Sdienzinger: „DER HITLERJUNGE QUEX', 
Zeitgesdiidite-Verlag und Vertriebs-Gesellsdiaft 
m.b.H., Berlin W. 35, Kart. RM. 2.85, Leinen 
RM. 3.75. 
Man muß ihn lieben, diesen Hiderjungen Quex, 

lifi 



10 DEUTSCHER MORGEN 

der in Schenzingers gleichnamigen Buche nicht 
eine Einzelgeftalt, sondern seine ganze Generation 
verkörpert. 

Der Kampf um die Fahne, die Idee des neuen 
Deutschland, der die Jugend reinen Herzens, hei- 
ligen Glaubens ihre ganze Kraft gewidmet hat, 
für die sie durch größte Not und, wenn, es sein 
mußte, durch den Tod ging, iit in dem Schicksal 
dieses Einzelnen kraftvoll, ja erschütternd geschil- 
dert. 

Es iát ein Buch, das jeder, der einen Jungen 
sein eigen nennt und der noch Freude an Jugend 
und ihrem Wollen hat, lesen sollte. Und gerade 
die Eltern sollten dieses Buch lesen. Die Väter, 
die selber im schweren Lebenskampfe ziehend, 
nicht immer Zeit, nicht immer Muße haben ein- 
mal auf die innerliche Not ihrer Kinder im Kampf 
um eine Weltanschauung einzugehen, denen es 
nicht gegeben iát dem innerlichen Ringen und dem 
Geálaltungsdrange einer Jungen-Seele zu folgen 

Sie werden vergehen lernen, daß Jugend nicht 
nach Reichtum oder Armut fragt, sondern dem 
Gefolgschaft leiálet, und leiálen will, der ihr den 
ihr bedingten Weg weiit, sich emzusetzen für 
Heimat, Glaube imd Reinheit. Glück kann immer 
nur ein Empfir den inneren Erfüiltseins, einer guten 
Tat, eines reinen Wollens sein. Gönnt Eurer Ju- 
gend dieses Glück !. Wehe dem Volke, dessen Ju- 
gend nicht mehr kämpferisch eingeteilt iái, dessen 
Jugend nur noch genießen, nur noch verdienen 
und sich amüsieren will. Drum noclimals, gönnt 
Eurer Jugend den Kampf, die*Sonne und die la- 
chende Welt. Erinnert Euch eigener Jugend und 
denket beim Lesen dieses Buclies'einmal darüber 
nach, wie Ihr Euch als 15jährige Jungen dem ge- 
waltigen Ringen um- Deutschlands Erneuerung 
gegenübergestellt hättet! Lasset das Buch auf Euch 
wirken nicht als Kunstwerk, nicht als einen be- 
liebigen Unterhaltungsroman, sondern als ein 
Stück Leben schlechthin, dann werdet Ihr es auch 

erleben als tiefe wahrhafte Wirklichkeit, dann 
werdet Ihr auch einen inneren Gewinn daran 
haben. v. C. 

—O— 

Beutõcbcõ (Bcneualkonsulat 
(Beeucbte IPetsoncn 

t'olgende Personen werden in eigener An- 
gelegenheit gebeten, dem Deutschen General- 
konsulat in São Paulo, Rua da Conceição 12, 
2. St., mündlich oder schriftlich ihre Adresse 
bekanntzugeben. 

Wer sonst Auskunft über die gesuchten 
Personen geben kann, wird gebeten. dem 
Dentsclien Generalkonsulat hiervon Mitteilung 
/II machen. 
Altmann Familie Georg, Altmeyer Leonhard — 
Frau Bach, Baitian Frau Relly, Batzdorf Kurt, 
Bischof Adam und Frau, Böcking Walter — H. 

Cordes, Cronn Anna, Drees Alex, Felter Ferdi«- 
nand, Helene und Emil-Fenzl Josef, Fischer Karl 
und Frau Hulda, Fischer Hermann, Fiedler Ru- 
dolf, Frenkle Alfons, Pritsche Max, Grimm Ger- 
hard, Hanftedt, Sohn des Karl Hanátedt, Herold 
Curt, Holzer Nikolaus, Jakob Wilhelm geb. 15.5. 
1897, Jakob Adolf, Keusgeri Wilhelm, Kiese- 
wetter Werner, Klein Jakob (Erbangel.), Klein 
Josef aus Donrath Bürgerm. Lokmar, Kleinschmidt 
Hermann, Klepzig Gerhard, Kreyßig Alfred, Koch 
Richard, Langer Alfons Franz, Liesach Carl, Lux 
Adolf, Maack Carl, Milde Guätav. Meyer Direk- 
tor Otto, Müller Theodor, Noldt Peter Mathias, 
Ratz Erwin, Reichmann Dr., Reifschneider Pau- 
line, Rosental Lotte, Runkel Alois, Schleier Maria 
Barbara, Schwartzkopff Louis, Seifert Oskar, Selzer 
Fritz, Sievers Bernhard, Stähle Johannes, Steinet 
Adolf Guátav Hermann, Vollerthun Paul, Weltsch- 
ke Elsa, Willrich Frau Helma, Zellerhoíí Franz. 

Hoiel und Restaurani • 

„VATERLAND"! 

Rua Victoria '48 Telephon 4-0787 ; 
empfiehlt seinen guten Mittag- u. Ahendtisch. • 

Fremdenzimmer. J 
Angenehmer Aufenthalt für Familien. j 

Täglich Künstleffconzirt. la. Antarctica-Cfaops. « 
Massige Preise, - Um gütigen Zuspruch bittet • 

der Wirt FRITZ KINTZEL.j 

Bromberq & Cia. 

Maschinen 
und Stähle 
von KRUPP 
Oele der SUN 
OIL COMPANY, 
Philadelphia - Fräser, 
Bohrer und Gewinde- 
schneidwerkzeuge von 
STOCK, Berlin - Packun- 
gen und Dampfarmaturen - 
- Metall- und Holzsägen Mar- 
ke »HUNDEKOPF' - Leder- 
und Gummitreibriemen Marke 
,FISCH' und .BULLDOG^ Artikel 
für Galvanoplastik - Schleifscheiben 
Marke ^ALEGRIT' - Kugellager ,FISCH* - 
Schmirgelpapier u, -Leinen Marke »ALEGRIT' 
und ,RUBY'-Mühlen - Hacken Marke »AGUIA' 
und '»COLONO' - Aexte »COLLINS' - Weinberg- 
spritzen - Kleineisenwaren, Werkzeuge jed» Art - Feilen 
Marke »TOTENKOPF' - Arsenik Schweinfurther Grün 
- Bleiarsenik - Farben - Leinöl - Sanitäre Artikel - Fittings 
- Galvanisierte Eisenrbhren - Draht jeder Art - Wellbleche - 
Verzinkte und schwarze Bleche - Pflüge »RUD. SACK' - 
Landwirtschaftliche und Ackerbaugeräte - Bienenzuchtgeräte - Amei- 
senvertilgungsmaschinen Marke »SALVADOR' - Ameisengift Marke 
»MINEIRA' - Elektrische Motoren - Dynamos - Isolierband Marke 
»BUJvLDOG' - Elektrisches Material im allgemeinen - Maschinen und 
Zubehörteile für das graphische Gewerbe - Deutsches Setzmaterial von 
SCHELTER & GIÊSECKE - Maschinen im allgemeinen für jeglichcs Gc-» 
werbe "und ícde Industrie - Schreibmaschinen u. Rcchenmascliincn, 

RaHFlor.deAbren67 

S. Paulo 

CAIXA POSTAL 756 

TELEFON 2-5178 

lãnâlíGher Ferienaufenthalt' 
in 1000 m hoher 

iciiöner Geblrgswolt. 
ISMin.v. Parada LoizMury. Frdl. 
Ziw, mit fliess. Wasser. Deutsche 
Küche. Bade-, Reit- u. Schwimm- 
gelegeuh., angen. Waldspaziergänge. 
Elfl. gut.(iuellwasser. Passeíofcarte 
ab Rio od. Nictheroy J0$, Kranke 
werd. nicht aufgen. Briefl, Anmeld, 
erwünscht. Hans Garllpp, 
Nova Friburgo, E. F. L. 
Illi''l||i'<ii||||iiii||i'ii|||||in'i||i'>ii|||||ii'ii|i'ii|||||iii'il|i'iii|| 

Deutsche Buchhandlung 
J. M. Weiss Nachf. 

Parq. Anhangabahú 28, S. Paulo. 
Beste Atiswahl in deutschen 
Büchern und Zeitschriften. 

Stets vorr.: lilustr. Beobachter 
Volk. Beobachter, National- 
sozialistische Monatsh. usw. 

Poniai Grossa 

Haus J. Ranges. 
Ausgesucht gute Küche, fliessen- 
des Wasser in jedem Zimmer. 

Inhaber-: Ehrhard Mlttaa. 

'Verbani deutscher Vereine São Pailos 

3. ordentliche Hauptversammlung 

am Sonnabend, den 19. Mai 1934, 
abends &,30 Uhr 

im Saale der Turnerschaft von 1890, 
Rua Gen. Couto Magalhães 38. 

Werilcii Sie unser 
Mindestbeitrag 2$000 monatlich 

Denlsclet Hillsmein São Paulo 
Gegr. )863 - Mitgl. des VDV. 

R. Conselh. Neblas 35 
von 2 bis ; Uhr 

Deutsche Schule Villa Galvâo- 

Gopoúva 

Station Torres Tibagy (Tramw. Cantareira^ 

am Sonntag, den 3. Juni 1934 

SchlafkeSi'fä'K'tli 
Garant, saub. u. tägl. fr. Erzeugn. 
der altbek. Wurátfabrik Frigorífico 
Sto Amaro Ferner pr. Tafelbutter, 
feinftcr Aufschnitt, zweimal tägl. 
fr. Wiener, jed. Miltw. u. Sonnab. 
fr, Bratwurit, Blumenauer, Braten- 
schmalz, div. Käsesorten, Laranjen- 
mus Honig etc, Bes. empf. wir: 
Oetkers Pudd - u. Backp,, sowie 
Konserven aller Art. Sonnabends 
Sülze. Tel. 4-6738, 

I! 

Arbeitsangebote 

Töpfer 
nur wirklich gelernter, deutscher 
Töpfer (Dreher) und ein 

Techn. Geliilfe 
werden für sofort aufgenommen, j 

Zu melden im Wartburghaus 
- Rua Cons. Nebias ■ — Freitag 
abend von 5 — 7 Uhr oder Sonn- ; 
abend nachmittag. 

Wir verkaufen billig 

Bcttdcckcn 

In Uebereinstimmung mit unserem neuen Verkaufsplan haben wir leinen 
grossen Posten Bettdecken eingefül tt, die wir 2u vorteilhaften Preisen 

anbieten können. 

Belldecke aus brauner Wolle, ge- 
sprenkelt mit Randverzierung, 
140x190 cm 

Belldecke aus reiner Wolle, leicht, 
dunkel-beigefarben, mit weinfarbenen 
Streifen, 165x210 cm 

20$ 39$ 

Beltdecke aus reiner Wolle, sehr 
weich, kamelfarbig, mit dunklen 
Streifen, 140x190 cm 43|^ 

Belldecke aus reiner Wolle, kamel- 
fjrbig, mit griechischer Randver- 
zierung, 170x200 cm |72$ 

Belldecke aus reiner Wolle, sehr 
weich, mit quadratischer Zeichnung 
in rosa, hellblau und beige, 
180x225 cm 75j^ 

Beltdecke aus reiner Wolle, kamel- 
farbig, mit Seide durchwirkt, 
150x225 

95$ 

Besuchen Sie die grösste Ausstellung von Bettdecken 

zu den billigsten Preisen. 

Schädlich, Obert & Qa, Rua. Direita Í6—Í8, 

Deutscher Friseursalon 
*€ 

99 

IVíc bei I^uttcrn 
essen und wohnen Sie 

BILLIG GUT SAUBER 
' HOTEL 

|„Znm Hirschen" 
: Rua Victoria 46 - São Paulo. 

Rua Sta.Ephigenia48L^ 7 ♦ 
I Verkehfslokal d. NSDAP i. Zentf. 
' Inhaber; EMIL RUSSIG. 

V i e nn a 

garantiert für einwand- 
freie saubere Bedienung 

S. Paulo, R. Christovam Colombo 1, Tel. 2-0671 
Alleiniger Vertrieb der bel<annten 

temperol-fabrikate 
(Lacke - Oeifarben ■ Lacl<farben) 

Reichhalt. Sortim. in: Pinseln, Buntfarben, Oelen, 
Schablonen und sonstigen Malerbedarfsartikeln. 

Möbl. Zimmer 
bei Pg, Verschiedene Bonds und 
Autobonds vor der Tür. Teleph. 
im Hause. Rua Vergueiro 31. 

Zu vermieten 
ein schönes Pronlzlmmer, 
mit oder ohne Essen, bat alle Be- 
quemlichkeit -und grossen Garten. 
Famillenhaus. Bond 17, 25. 

Rua General Jardim H. 

D 

RUCnORTEli 

von der Visitenkarte bis 
zum umfangreicl^sten Werk 

rasch und billig 

mniipiiiii WENIG i cm. 
Rua da Moóca 38 

Telefon 9-2431. 


